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		Aus Carl Reinhardts Leben

		Statt einer Vorrede

		Carl Reinhardt bezeichnet sein vierbändiges
Werk, das 1866 bis 1868 bei Carl Wigand in Leipzig erschien, als
einen humoristisch-satirischen Roman. Es ist viel mehr! Es ist ein
überaus scharf gezeichnetes Kulturbild aus dem Hamburg nach der
Befreiung von der Franzosenherrschaft, als die alte Zeit mit Pauken
und Trompeten wiederkehrte und die Hamburger unter der glücklichen
Verfassung von 1712 weiterlebten, als ob es nie eine französische
Besetzung gegeben hätte. Das war jene Zeit, in der die allmächtigen
Senatoren das überkommene patriarchalische Regiment stark
ausbildeten und ihre Hamburger Bürger wie Kinder behandelten, die
am Gängelband geführt werden mußten. Das war jene Zeit, in der
Wilhelm Locker seine Gedichte von der Mohren-Republik [bookmark: page4] schrieb und dafür auf dem
Bürgergefängnis, dem Winserbaum, mehr als einmal büßen mußte. Jene
Zeit, als Heinrich Heine, spöttische Lieder ersinnend, durch die
Gassen der alten Stadt wandelte. »Der fünfte Mai« ist ein
Schlüsselroman. Reinhardt sagt an einer Stelle selbst, daß alle die
Persönlichkeiten, die er geschildert hat, wirklich gelebt hätten,
nur, daß er natürlich die Freiheit des Dichters gebraucht und seine
karikierten Figuren stark übertrieben habe. Das ist ihm auch schon
in der Kritik seiner Zeit, insbesondere von De Robert Heller,
entgegengehalten worden, und Reinhardt hat diese Kritik, wie aus
der Vorrede des zweiten Bandes seines Werkes in der älteren Auflage
hervorgeht, auch ruhig hingenommen. Dem ersten Bande hat er
folgendes Gedicht vorangeschickt:

		Weg mit Pinsel und Palette,

Die nur den Moment gebannt,

Während der Momente Kette

Durch die Feder schafft die Land.

Tief aus der Erinn'rung Walten,

Wie aus naher Gegenwart,

Führ' ich vor euch die Gestalten

Komischer und ernster Art. –

Manchem will es nicht behagen,

Wird sein eignes Bild gebracht,

Während bei des Nachbars Klagen

Er sich still ins Fäustchen lacht.

Allen kann man's recht nicht machen,

Ein'ge brummen sicherlich.

Doch, wenn nur die meisten lachen,

Geb' ich ganz zufrieden mich!

		Was den Roman »Der fünfte Mai«, der jetzt seine sechste Auflage
erlebt, wertvoll gemacht hat, ist nicht etwa nur die lose
geschürzte, aber doch fesselnde Handlung, sondern die Absicht, in
der er geschrieben ist, nämlich die innere Verderbtheit gewisser
Kreise der alten Hansestadt zu schildern, die Reinhardt als
»Deminoblesse« bezeichnet. Er schildert ihr üppiges Leben, ihre nur
auf Verdienst ausgehende geschäftliche Handlungsweise, ihre
Vernachlässigung von Kunst und Wissenschaft und [bookmark: page5] führt mit starken Strichen die
Katastrophe, die schreckliche »flammende Verjüngung« vom 5. Mai
1842 herauf. Sie ist der Untergrund seines Gemäldes; der Leser
fühlt das Unglück nähen, empfindet den kommenden Zusammenbruch von
Kapitel zu Kapitel stärker und sieht schließlich über die
rauchenden Trümmer der Stadt hinaus die Zukunft eines reineren
Hamburg, das wie ein Phönix aus der Asche emporsteigen soll.

		Der Verfasser Carl August Reinhardt ist kein geborener
Hamburger, sondern hat am 25. April 1818 in Leipzig das Licht der
Welt erblickt, und zwar als Sohn des Kupferstechers Karl Chr.
Reinhardt. In seinem Elternhause verkehrten viele Künstler, wie
Straßberger, Geißler, Geyser, der Kupferstecher Gock, Ramberg,
namentlich aber der Genre- und Porträtmaler Georgi, der großen
Einfluß auf den Heranwachsenden hatte. Wie aus seinen
gelegentlichen Bemerkungen hervorgeht, hat er eine Lateinschule
besucht und sich dann nach Besuch der damals unter der Leitung
Schnorr von Carolsfelds stehenden Kunstakademie zu Leipzig als
Landschafter auf Reisen in Norwegen, Tirol und Italien gebildet. In
Dresden war er Schüler des Landschaftsmalers Prof. Dahl, in München
nahm sich Prof. Albert Zimmermann des jungen Künstlers an. Später
ging er zum Zeichnen von Karikaturen über, und die Bilder, die er
zu den einzelnen Kapiteln seines Romans gezeichnet hat, zeugen von
seiner Vorliebe für Karikaturen. Es liegt in ihnen ein starker Zug
zur Übertreibung, der auch seinen Schilderungen eigen ist. Der
Leser muß daher dies immer im Auge behalten und stets daran denken,
daß Reinhardt durch den Humor seiner Figuren wirken will. Wann
Reinhardt nach Hamburg gekommen ist, wissen wir nicht,
wahrscheinlich am Ende der dreißiger Jahre. Er hat hier wohl sein
Brot durch Zeichnen und Malen verdient und dabei vielleicht jene
traurigen Erfahrungen gemacht, die er in seinem Roman niedergelegt
hat, denn seine Zeitgenossen waren gerade nicht sachverständige
oder begeisterte Kunstfreunde. Sehr lange scheint er nicht in
Hamburg geweilt zu haben, denn er hat niemals als Oberdeutscher die
plattdeutsche Sprache beherrschen gelernt. Davon zeugt das
Plattdeutsch seiner Erzählungen; denn er verstand wohl die Sprache
der Hamburger, die damals noch bis in [bookmark: page6] die Kreise des Senats hinein,
insbesondere bei den Gerichtssitzungen der Prätoren auf der Diele
und im Verkehr mit Dienstboten Plattdeutsch war. Er vermochte aber
nicht, in diesem Idiom zu erwidern, und konnte natürlich in ihm
auch nicht schreiben. Diesen Fehler soll die vorliegende
Bearbeitung, soweit es möglich ist, zu verbessern suchen, ohne sich
dabei irgendeiner niederdeutschen Rechtschreibung anzuschließen.
Auch soll da, wo der Verfasser das offenbar gewünscht hat, das
Hochdeutsche und das Missingsch stehenbleiben.

		Bis zu welchem Jahre Reinhardt in Hamburg geblieben ist, steht
nicht fest. Nach einem Gedenkartikel in der Illustrierten Zeitung,
dem auch das diesen Zeilen vorangesetzte Bildnis entstammt, zog er
bald wieder nach Dresden, wo er an dem im Verlag von Georg Wigand
erscheinenden Volkskalender mitarbeitete. Dort entstand auch sein
erstes Druckwerk humoristischen Inhalts »50 Mittel gegen böse
Gläubiger«, das freundlichen Anklang fand. Der bewegliche Geist
Reinhardts hatte nirgends lange Zeit Ruhe; auf der Rückkehr von
einer Reise nach Oberitalien 1845 wurde er in München mit den
Verlegern der »Fliegenden Blätter« bekannt und entschloß sich,
seinen Wohnsitz in der bayrischen Hauptstadt zu nehmen, wo er mit
seiner Familie seit 1847 wohnte. Lier entstand neben zahlreichen
Illustrationen manches gute Bild, wie das seinerzeit Aufsehen
erregende ›Die Wetterhexe‹. Reinhardts liebster Aufenthalt war das
bayrische Gebirge, wo er fleißig Studien machte und mit Liebe und
feinem Sinn die frische Gebirgsnatur beobachtete.

		Anfang der fünfziger Jahre kehrte er nach Hamburg zurück,
wahrscheinlich veranlaßt durch die hier erfolgte Gründung eines
humoristischen Blattes, nach dessen Eingehen es hieß, daß es eine
längere Lebensdauer gehabt hätte, wenn der Redakteur ebensogut
gewesen wäre wie der Zeichner. Hier entstanden verschiedene Bilder,
so ein Blumenstück, das 1853 der Hamburger Kunstverein erwarb, »Der
alte Kran in Hamburg« und »Am Ostseestrand«, die von der Kunsthalle
angekauft wurden, und endlich 1855 eine Lithographie vom Blockhaus
in der Nacht, die noch kürzlich im Überseejahrbuch 1927 aus dem
Besitz des Staatsarchivs wiedergegeben wurde und Reinhardts [bookmark: page7] Fähigkeit zeigt,
seine Stimmungen von Lasen und Elbe wiederzugeben. Das Museum für
Hamburgische Geschichte besitzt das Bild »Die brennende
Nikolaikirche«, der Verein für Hamburgische Geschichte das Gemälde
»Auf dem Eise«, das in etwas veränderter Gestalt auch in unserm
Roman wiederkehrt. Von Hamburg aus entwickelte Reinhardt eine
fruchtbare Tätigkeit als Maler und Schriftsteller; er war
Mitarbeiter der »Gartenlaube«, der »Illustrierten Zeitung«, des
»Kladderadatsch« und des »Dorfbarbier«.

		Leider zeigten sich hier schon die Anfänge seines schmerzhaften
Gichtleidens; im Sommer 1855 war er gezwungen, eine Badekur in
Teplitz durchzumachen, die leidlichen Erfolg hatte. »Das
Anerbieten, an einem von Saphir in Wien geleiteten Witzblatt
teilzunehmen, nahm Reinhardt mit der Hoffnung an, daß der
Aufenthalt im Süden für seinen Gesundheitszustand von heilsamem
Erfolg sein werde. Dies war leider nicht der Fall, das Leiden
ergriff seinen Körper immer mehr. Trotzdem unternahm er im Sommer
1856 von Wien aus auf einem sogenannten Schinakel eine Donaufahrt
nach den Schüttinseln, deren poetische und humorvolle Beschreibung
sich des ungeteilten Beifalls der Leser zu erfreuen hatte.

		Im Jahre 1860 kehrte der Ruhelose nach Dresden zurück; trotz
großer Schmerzen entwickelte er eine ungewöhnliche Tätigkeit. Das
berühmte Holzschnittblatt »Der Löwe kommt!«, eine Reihe urkomischer
Bilderbogen und endlich auch unser Roman entstanden in jenen
Jahren, in denen Reinhardt an den Rollstuhl gefesselt war. Auch das
Witzblatt »Der Calculator an der Elbe« redigierte er in Dresden.
Die Distanz von den Persönlichkeiten und den Ereignissen in Hamburg
wird ihm auf jeden Fall bei der Abfassung seines Romans zum Vorteil
gereicht haben. Ein Erscheinen des Romans um jene Zeit in Hamburg
wird auch kaum möglich gewesen sein; denn die von ihm karikierten
Personen waren ja zumeist noch am Leben. Er selbst hat das
empfunden; denn er schreibt in einer seiner Vorreden, daß er sein
Werk weder Rothschild widmen konnte wegen des in der vorliegenden
Ausgabe übrigens gestrichenen Kapitels Judenverfolgungen, noch den
Finkenwärdern und Helgoländern, denen er in den vier Bänden bös
mitgespielt habe. Sein Ausweg, [bookmark: page8] das Werk den Hamburger Millionären zu
widmen, ist daher wohl mehr als ironisch gemeint. Es wird vielfach
behauptet, daß sein Werk vom Hamburger Senat verboten gewesen sei –
eine Maßregel, die zweifellos seine Popularität gefördert haben
würde –, aber für diese Behauptung ließen sich bisher Unterlagen
nicht finden. Das Staatsarchiv hat auf Anfrage freundlichst
mitgeteilt, daß in den Senatsakten sich nichts über ein Verbot
vorgefunden habe.

		Reinhardt scheint noch weitere Schriften verfaßt zu haben, so
erschien in Hamburg 1854 »Punsch-Kalender«, ein
humoristisch-satirischer Almanach, 1860 in Berlin »Schultze und
Müller auf Helgoland und in Hamburg«, endlich die »Reisen des
Malers Kohle« und »Tintenklexe«, humoristische Erzählungen, die im
Jahre 1869 herauskamen. In Dresden hat er zu den Operetten seines
Bruders, des Komponisten Reinhardt, die Librettos geschrieben. In
seinem Nachlaß fand sich der Text zu einer komischen Oper »Midas«.
In seinen letzten Jahren befand sich Reinhardt öfter in einer
Notlage, doch hat er sich, wie sein Sohn damals an die
Kötzschenbrodaer Zeitung und Anzeiger schrieb, immer wieder wie
Münchhausen am eigenen Zopf gepackt und selbst aus dem Sumpf
gezogen. Auf jeden Fall ist die Sage unrichtig, daß der
Eisenbahnkönig Dr. Strousberg dem kranken Reinhardt »die größte
Überraschung seines Lebens erwiesen habe«, indem er ihm ein eigenes
Leim schenkte. Reinhardt hat vielmehr wenige Monate vor seinem Tode
das Lehmannsche Restaurant »Zum goldenen Faß« bei Kötzschenbroda
selbst käuflich erworben. Er taufte das freundliche Besitztum nach
seinem letzten Witzblatt zum »Calculator an der Elbe« und dort ist
er am 11. August 1877 gestorben. Seine feierliche Beisetzung fand
unter lebhafter Beteiligung am 14. August statt; in den Nachrufen
wird seiner ehrend gedacht und betont, daß der Heimgegangene auch
in der schwersten Bedrängnis den Humor nicht verloren habe. In
seinem Roman spielt er als Professor Bernhart eine Rolle. Alle
Talente, die seine Nachrufe an ihm preisen, vereinigt er in
glücklicher Weise in dieser Figur. Auch das kleine Besitztum an der
Elbe kommt darin vor, und das Zusammentreffen der Hauptpersonen der
Erzählung auf [bookmark: page9]
dem Gütchen schließt die Erzählung harmonisch ab. »Der fünfte Mai«
hat dann noch mehrere Auflagen erlebt. Die zweite Auflage ist 1888
in Hamburg bei Gustav W. Seitz Nachf. Gebrüder Besthorn erschienen
und die anderen Auflagen wohl erst nach der im Jahre 1907
abgelaufenen Schutzfrist für seine Werke. Eine bei Kramer, St.
Pauli, Paulinenplatz, 1914 erschienene Auflage bezeichnet sich als
fünfte Auflage. Da seitdem der Roman nicht mehr erschienen ist,
trotzdem mehrfach der Wunsch ausgesprochen wurde, daß er schon aus
rein hamburgensischem Interesse wieder herausgegeben werde, weil
die früheren Auflagen vergriffen waren, so würde die vorliegende
Bearbeitung die sechste Auflage sein. Der Verleger, Herr Kurt
Broschek, hat geglaubt, sich den vielfachen, namentlich aus
Buchhändlerkreisen an ihn herangetretenen Wünschen, eine Neuauflage
des »Fünften Mai« zu veranstalten, nicht entziehen zu dürfen. Durch
die Wiedergabe der eigenhändigen Holzschnitte Carl Reinhardts, die
auch die früheren Auflagen zierten und Gegenden aus Hamburg
wiedergeben, die nur selten im Bild erschienen sind, glaubt die
Verlagsbuchhandlung eine Hamburgensie weiteren Kreisen der
Gegenwart zugängig zu machen, die seit langen Jahren nicht mehr zu
erhalten war. Die Einschaltung des Bildes Reinhardts »Der alte
Kran«, dessen Wiedergabe wir der Leitung der Kunsthalle verdanken,
beweist, daß der Dichter auch als Maler größeren Aufgaben gerecht
werden konnte.

		Aber die Erzählung Reinhardts beschränkt sich nicht auf Hamburg
allein und verdient daher einen über Stadt und Umgebung weit
hinausgehenden Leserkreis. Der Verfasser selbst hat seinen Roman
eine Erzählung von der Unterelbe genannt, und in der Tat: Neumühlen
wie Finkenwärder, Stade, Cuxhaven, Neuwerk und Helgoland sind
Szenerien seiner Geschichte, ja sogar nach Dresdens Umgebung, nach
Londons Hafen und in die Sundastraße führt er seine Leser. Auch aus
Groß-Altonas dänischer Zeit wird man manch Wissenswertes
kennenlernen. Endlich sei bemerkt, daß »Der fünfte Mai« sich
keineswegs auf die Zeit um den großen Brand Hamburgs beschränkt.
Die Erzählung hebt vielmehr an mit der Maienzeit 1813, als nach
Tettenborns Rückzug die Franzosen wiederkehrten [bookmark: page10] und nun Rache nahmen für
den Freiheitsjubel der Hamburger; der fünfte Mai 1842 ist nur die
fürchterliche Apotheose eines reaktionären Menschenalters, die mit
einer Kraft aufgebaut ist, die zeigt, daß der Verfasser Dichter und
Maler zu gleicher Zeit war.

		Bei der Bearbeitung ist Grundsatz gewesen, das Werk Reinhardts
möglichst zu schonen und nur die Stellen zu streichen, die entweder
die Handlung nicht vorwärtsbringen oder Naturschilderungen
enthalten, die für die Gegenwart nicht zutreffen und daher für die
heutigen Leser kein Interesse haben. Schon die späteren Auflagen
des Romans enthalten Streichungen gegen die erste Ausgabe. Auch
sind viele starke Ausdrücke gemildert. Es fehlen in der Ausgabe von
1888 zwei ganze Kapitel, die schon dem damaligen Herausgeber nicht
geeignet zu sein schienen. Dazu sind in der vorliegenden
Bearbeitung einige weitere gekommen, die die Satire übertreiben und
dem Geschmack der Gegenwart nicht mehr entsprechen, wie z. B.
Judenverfolgungen und einige unsaubere Schmuggelgeschichten.
Textlich ist eine Reihe von Unebenheiten, die im Stil der sechziger
Jahre gang und gäbe waren, ausgemerzt; auch sind Übergänge
geschaffen und einzelne Episoden etwas abgerundet worden. Daß der
Roman dadurch etwas kürzer geworden ist, kann ihm nicht schaden; es
ist zu hoffen, daß die Lesbarkeit nicht darunter gelitten hat und
der urwüchsige Humor Reinhardts hinreichend zum Ausdruck gekommen
ist. Den vielen Freunden der hamburgischen Geschichte wie überhaupt
des ganzen Lebens und Treibens um die Mitte des vorigen
Jahrhunderts an der Niederelbe bis nach Helgoland hin, die schon so
oft eine Neuauflegung des alten Romans gewünscht haben, wird er in
seiner verjüngten Gestalt hoffentlich willkommen sein.

		September 1927.

Dr. Arthur Obst.
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Bei der Petrikirche



		Erstes Kapitel

Landpartien

		An einem Sonntag zu Ende April des Jahres 1840
stieg die Sonne wolkenlos über den Vierlanden herauf, um ihrer
Gewohnheit nach einen Blick von da in das alte Hamburg zu werfen
und zu sehen, ob der hochedle und weise Rat noch in den Federn
liege oder schon für das Wohl der Stadt wache. Da sie den Herrn
Senator Eiskuhl mit seiner holländischen Tonpfeife am Fenster
erblickte, der offenbar wartete, um ihren Aufgang zu kontrollieren,
so setzte sie ihren Weg fort. Hätte Herr Eiskuhl nicht auf seinem
Posten gestanden, wo sie ihn jeden Tag fand, sie wäre wahrhaftig
sofort umgekehrt! [bookmark: page16]

		Es war indes eine eitle Einbildung der Sonne, daß sie glaubte,
Herr Eiskuhl stehe ihretwegen am Fenster. Er wartete vielmehr auf
seinen Barbier und blies, da dieser bereits drei Minuten über die
Zeit ausblieb, schnaubend seine Nasenflügel auf, denn er
betrachtete es für das unleugbare Zeichen eines schlechten
Charakters, einen Millionär und Senator drei Minuten warten zu
lassen. Ja, wenn es noch Salomon Heine gewesen, der ihn warten
ließ, oder Rothschild! Aber ein Barbier! Das war zu arg.

		Die Woche hätte jedenfalls mit einem Gewitter für den
pflichtvergessenen Bartscherer begonnen, wenn sich nicht auf dem
Platz vor der Petrikirche, welchen der Herr Senator überschaute,
ein Blitzableiter befunden hätte, der in diesem Augenblick die
Aufmerksamkeit des hochedlen und weisen Herrn in Anspruch nahm, und
in dessen Nähe er sogar den Barbier erblickte.

		So ungewöhnlich früh es für die Hamburger war, so hatte sich
doch schon ein Kreis von Menschen angesammelt, in dessen Mitte eine
Droschke neben ihren zwei Pferden stand. Alle drei sahen sich
lautlos an, ohne sich zu rühren, und glichen täuschend einem
Fiakermonument, welches in Metallguß aufgestellt war.

		Die Pferde waren allerdings an einen Wagen gespannt. Diese
böswillige Maschine hatte es jedoch vorgezogen, lieber eine Achse
zu brechen und sich in der Stadt auf die Seite zu legen, als sich
draußen auf der Landstraße herumschleppen zu lassen.

		Aus dem einen Fenster des Wagens, das direkt nach dem Zenit,
statt nach dem Horizont gerichtet war, drängte sich eine solche
Masse Menschenköpfe, daß einer der Umstehenden die Vermutung
aussprach, der Fuhrmann müsse eine Ladung Köpfe haben, denn die
Leiber, die eigentlich dazugehörten, könnten unmöglich alle im
Wagen Platz finden.

		»Es ist vielleicht 'n Gummifabrikant mit seiner Familie,«
bemerkte einer der Umstehenden, »die sind elastisch.« Leider müssen
wir dem Leser mitteilen, daß diese Bemerkung von dem
pflichtvergessenen Barbier ausging.

		Daß die weiblichen Köpfe indes an Körpern mit guten Lungen
saßen, konnte man aus dem Jammergeschrei entnehmen, das aus und in
dem Innern des Wagens erschallte. Es [bookmark: page17] gelang endlich dem Familienoberhaupt,
sich den Gliedern seiner Familie, die ihn wie die Schlangen den
Laokoon umstrickt hatten, zu entwinden und aus dem Fenster wie aus
einer Schiffsluke zu steigen. An seinem Rock zog er dabei einen
kleinen Jungen mit heraus, der sich, in der Meinung, er sei mit
einem Dampfschiff gekentert, krampfhaft festhielt und furchtbar
schrie.

		Man hätte nun glauben sollen, daß der Familienvater sich sofort
an die Rettung seiner Angehörigen aus dem gekenterten Fahrzeug
machen würde. Dieser stand jedoch kaum auf den Füßen, als er seinen
Sprößling abschüttelte und sich unter den Umstehenden jemand
aussuchte, den er für den Anfall zur Verantwortung ziehen
könnte.

		Die geeignetste Person zu diesem Zweck wäre jedenfalls der
Kutscher gewesen; da indes die Augen des Familienvaters zunächst
auf einen jungen Mann mit einem weißen Hut fielen, der ihn mit
unnennbarem Vergnügen betrachtete, so hielt er diesem ohne weiteres
die Faust unter die Nase und fragte ihn, was es bedeuten solle, daß
er ihn so anstiere!

		Der junge Mann schüttelte wehmütig den Kopf und sagte mit
bewegter Stimme: »Mitleid«, worauf er sein Taschentuch herauszog,
um sich die Augen damit zu wischen, was die Umstehenden sehr heiter
stimmte und den Familienvater dahin brachte, daß er wie ein
ergrimmter Löwe im Kreis umherblickte, ein Opfer suchend, das sein
Zorn zermalmen könnte.

		Dem Wagen entstieg indes eine solche Menge Personen, daß einer
aus dem Publikum die Bemerkung machte, es müsse eine Falltür unten
sein.

		Selbst der Herr Senator oben am Fenster war erstaunt über die
Fassungskraft des Wagens, und da er sich eben mit dem Bau von
Auswandererschiffen beschäftigte, so benutzte er den Vorfall als
praktischer Mann zu seinem Besten, verglich den Raum der Droschke
mit den Kojen auf seinen Schiffen und zog den Schluß, daß darin
ebensoviel Personen Platz haben müßten, was gegen seine frühere
Kalkulation einen Mehrertrag von hunderttausend Mark jährlich
machte.

		Herr Eiskuhl war gewohnt, jeden Vorfall so auszubeuten, und dies
hatte ihn zum Millionär gemacht. [bookmark: page18]

		Als die letzte Person aus dem Wagen auftauchte, entfuhr den
Umstehenden ein allgemeines »Ah«, denn die Dame war geeignet, einen
Wagen ganz allein auszufüllen und umzuwerfen. Ihr Erscheinen kam
dem unglücklichen Kutscher, auf den sich der grimmige Familienvater
eben geworfen hatte, sehr zu statten, denn des Fiakers Frage an das
Publikum, »ob eine Achse, außer der Erdachse, eine solche Last
tragen könne«, rief allgemeinen Beifall hervor und brachte den
Familienvater dahin, zu erklären, »daß er alle vom Teufel geholt zu
sehen wünsche«, worauf er mit seinen Angehörigen den Unglücksplatz
verließ, nachdem seine Frau dem mit Viktualien beladenen Lehrjungen
zur Sühne für den Umsturz eine Handvoll Haare ausgerissen.

		Damit diesem Fiaker eine entsprechende Musik nicht fehle, hob
das wackelige alte Glockenspiel oben am Turme an und begann die
Melodie »Nun danket alle Gott« langsam abzuhämmern.

		Der pflichtvergessene Barbier hatte bis zu dieser Schlußszene
den Senator ganz vergessen. Der Undankbare, der doch alle
Weihnachten eine Flasche Rum zum Geschenk erhalten sollte, die
Herrn Eiskuhl selbst drei Schillinge kostete! Zufällig blickte er
jetzt zu ihm hinauf, als er einige Worte mit dem jungen Mann
sprach, der vorhin so gerührt von des Familienvaters Unglück wurde.
Ein kleiner Schreck durchfuhr den Bartkünstler, und er setzte, die
Unterhaltung kurz abbrechend, mit zwei Sprüngen in das Haus, da er
den strengen Blick des Senators auf sich ruhen sah.

		Herr Eiskuhl überlegte einen Augenblick, ob er den Barbier
abkanzeln solle; da die Neugier jedoch die Oberhand bei ihm gewann,
so fragte er ihn, sobald er sich auf feinem Lehnstuhl zum Rasieren
niedergelassen hatte: »Wat weer dat for Volk, dat ut dem Wagen
kreup?«

		»Es war der Schneidermeister Wöllers, der eine Landpartie machen
wollte, Herr Senator«, sagte der Barbier demütig, indem er in
halbgebückter Stellung, ein Bein vorgeschoben und des Senators
silberne Seifenschüssel respektvoll haltend, den Schaum schlug.

		»Hm – hm –« murmelte Herr Eiskuhl mit bedenklichem
Kopfschütteln, »de Snieders fangt also an, mit 'n Wogen uttofohrn?
[bookmark: page19] So'n
Volk, was froh sein müßte, wenn es zu Fuß nach Eimsbüttel gehn
könnte! Nu, teuf man, mien Jung, denn köhnt se ook noch wat mehr an
Stüern betohlen! Ick mark mi dat«

		Der Barbier, welcher beim Einseifen jedes Wort von des Senators
Selbstgespräch gehört hatte, strich sein Messer, oder vielmehr das
Messer des Herrn Eiskuhl, denn dieser hätte sich um keinen Preis
mit fremdem Rasierzeug anrühren lassen, mit Messern, welche
vielleicht tags vorher die Bärte von Lumpen, die unter einer
Million besitzen, abgemäht hatten. Das wäre ein schauderhafter
Gedanke. Es hatte stets in seiner Familie jeder Sohn schon bei der
Geburt ein eigenes silbernes Rasierzeug erhalten, und es gehörte
mit zu den Funktionen des Hauslehrers, seine Schüler zu rasieren,
was Herr Eiskuhl oft versicherte und was seinen Schulkenntnissen
nach auch sehr wahrscheinlich war, vielleicht auch in der
entlegenen Lüneburger Heide, wo sein Familiensitz lag, gar nicht
auffiel, da dort der Schulmeister mitunter auch noch den Bauern die
Stiefel besohlte.

		Der Barbier wetzte also mit einem etwas kannibalischen Lächeln
sein Messer und dachte dabei, welches Vergnügen es ihm machen
würde, dem steuerlustigen Senator den Hals abzuschneiden, wenn er
sich gerade auf einer wüsten Insel von ihm barbieren ließ. Da eine
solche Operation, obgleich vielleicht zum Besten der Bürgerschaft,
dennoch auch gefährlich für den eigenen Hals werden konnte, so
beschloß er, ihn für seine Kalkulation wenigstens etwas zu kratzen,
und begann, nachdem er mit dem Messer vor dem Gesicht des
hochweisen Herrn einige gefährliche Lufthiebe ausgeführt hatte,
sein Werk.

		Emil Schnepfe – oder »der schöne Emil«, wie man ihn bei Peter
Ahrens und im Joachimstal [bookmark: text1]F1
nannte –, der Barbier, der eben Herrn Eiskuhl etwas kratzte, so daß
er ein weniges mit den Beinen zappelte und bei sich beschloß, dem
Verbrecher zu Weihnachten nur von dem Rum zu anderthalb Schilling
zu geben, – Schnepfe also hatte bald eine Erbschaft zu erheben und
beabsichtigte, Bürger zu werden und seine eigenen Geschäfte zu
treiben. Es konnte ihm deshalb nicht gleichgültig sein, solche
Steuererhöhungsprojekte zu entdecken. Da er es jedoch [bookmark: page20] mit dem Senator
nicht verderben durfte, so kratzte er ihn bloß. Er hätte ihn gar zu
gern geschnitten!

		»Was war das für 'ne Art Mensch, der mit 'n Schnurrbart und der
Brille, mit dem Sie unten sprachen?« fragte Herr Eiskuhl.

		»Das war der Maler Bernhart«, erklärte Schnepfe.

		»Hm«, knurrte der Senator, »'n Hiesiger?«

		»Nein, Herr Senat'r, 'n Sachse aus Leipzig. Ich habe ihn
kennengelernt, als ich dort konditionierte.«

		»Dachte mir doch, daß es kein Kaufmann war«, murrte Herr
Eiskuhl. »Was macht er hier? Wir brauchen solche Tagediebe hier
nicht! Streicht er Käufer an oder ist er Schiffsmaler?«

		»Herr Bernhart malt allerdings Häuser und Schiffe, er malt aber
auch Bäume und Wasser, Wolken, Menschen und Vieh dabei. Wenn Sie
sich einmal etwas malen lassen wollen, so wenden Sie sich nur an
ihn, er versteht seine Sache. Er ist sogar Professor!« sagte
Schnepfe nachdrücklich.

		»Ein Schildereimaler also«, knurrte der Senator verächtlich.
Plötzlich fiel ihm jedoch ein, daß er unvorsichtigerweise seinem
Schwager ein Bild von seinem Landhaus in Neumühlen versprochen
hatte. Als er deshalb bei einem kunstsinnigen Bekannten um die
Adresse eines Malers fragte, von dem er eine Landschaft sah, dabei
aber erfuhr, daß das Bild zweihundert Taler koste, ließ er die
Sache ruhen, weil er nicht wußte, ob er den Maler oder den, der das
Bild für eine solche Summe gekauft, für verrückt halten sollte.
Jetzt dachte er wieder daran und glaubte hier vielleicht eine
Gelegenheit zu finden, die ihn billig zu dem Bilde brächte. Er
sagte also sehr herablassend: »So! Na, wenn er seine Sache
versteht, dann muß man den Mann unterstützen. Sagen Sie ihm doch
mal, wenn er mir mein Landhaus an der Elbe recht billig und gut
abmalen will, dann werde ich ihn empfehlen. Aber viel darf es nicht
kosten, denn ich tue es nur um der Empfehlung willen. Wenn es etwa
so 'n verrückter Schmierer ist, der gleich von ein- bis zweihundert
Talern spricht«, fuhr Herr Eiskuhl vorbeugend fort, »dann ist es
nichts mit der Sache. Ist es aber ein bescheidener Mann – na, dann
kann [bookmark: page21] er
heute nachmittag mal 'rauskommen. Sie können ihm ja mein Landhaus
zeigen.«

		»Mit Vergnügen«, sagte der über diese Munifizenz erstaunte
Barbier.

		Kaum fertig, packte er sein Zeug in eine elegante Schreibmappe,
die ihm als Scherbeutel diente, denn er war von Leipzig aus
gewöhnt, den Studenten zu spielen, und empfahl sich mit einem
tiefen Bückling, um seinen Freund aufzusuchen und ihn mit seinem
Glück bekannt zu machen.

		Herr Eiskuhl war sehr guter Laune. Die umgefallene Droschke
hatte ihm als Reeder, Beamten und Kunstkenner genützt, und die
Woche fing gut an, wie er bemerkte, indem er sich eine neue Pfeife
stopfte.

		Es klopfte an der Tür, die sich dann öffnete, um einen jungen
Mann mit sorgfältig frisiertem Haar einzulassen, dem der Hausherr
einen grimmigen Blick zuwarf. »Herr Senat'r möchten die Güte haben,
gefälligst zum Kaffee erscheinen zu wollen – Frau Senat'r warten
schon«, sagte der Jüngling so herablassend, als es ihm möglich war.
Es war Henri, der Diener, der von der Dame des Laufes neben Jost,
dem alten Diener Eiskuhls, der jetzt gleichfalls in der Tür
erschien, engagiert worden war. Jost, der die Kleider seines Herrn
auf dem Arm trug, sah seinen Kameraden an, wie der Löwe die Katze
anblicken würde, die sich in seinem Revier zeigt. Henri schien Jost
gar nicht zu bemerken und schaute mit einem milden Lächeln nach dem
Senator, der ihm mit der Pfeife abwinkte, eine Pantomime, die sehr
deutlich sagte: »Scheren Sie sich ins Pfefferland!« und wozu Herr
Eiskuhl etwas wie »Pomadenbengel« brummte.

		Lassen wir den Herrn Senator mit höchst ärgerlichem Gesicht,
aber steifgestärkten Vatermördern und ebensolchem Gilet in den
Salon eintreten, während der Barbier dem Maler in der Alsterhalle
[bookmark: text2]F2 den Auftrag überbringt, und sehen uns nach
dem gekenterten Familienvater um, der voller Zorn nach dem
Jungfernstieg schritt, ohne sich nach seinen Angehörigen auch nur
einmal umzusehen.

		*

		[bookmark: page22] An der
Alster angekommen, setzte sich Herr Wöllers auf eine Bank, stemmte
die Arme herausfordernd in die Seite und fragte seine eben
nachkommende Frau mit offenbarer Schadenfreude: »Wat seggst
nu?«

		Madame sagte gar nichts, sondern blickte in ärgerlicher
Verlegenheit umher, was sonst nicht ihre Art war.

		Meister Wöllers war nämlich eine Art Seehund, ein ehrlicher
Haifisch, wie seine Frau behauptete. Er hielt sich stets ein
Ruderboot und wollte alle Vergnügungspartien nur mit diesem
ausgeführt wissen.

		Der Lehrjunge Christian oder, wie die Hamburger sagen, Krischaan
mußte ihn auf seinen Wikingerfahrten begleiten und lernte, da
Wöllers ein wohlhabender Mann war und viel Zeit auf diese
Liebhaberei verwenden konnte, besser kalfatern und Teer kochen als
Knopflöcher nähen.

		Da der Meister sehr viel mit Seeleuten zu tun hatte, so
schwärzte er sich bald in die Geheimnisse der Schiffskunde ein und
brachte ungemein gern nautische Ausdrücke an, so daß er z. B. von
seinem rechten Bein als vom Steuerbordbein und vom linken als vom
Backbordbein sprach.

		Diese liederliche Umhertreiberei auf dem Wasser war nun der
Meisterin ein Greuel, denn erstens fand sie keinen Gefallen daran,
und zweitens war es nicht möglich, den Mann auf dem Wasser so genau
zu kontrollieren wie auf dem Lande, wo man ihn viel leichter finden
und überraschen konnte.

		»Da hast du ja nun dein Vergnügen per Achse«, sagte Wöllers
vorwurfsvoll zu seiner Ehehälfte. »Wir können nur noch froh sein,
daß wir nicht Hals und Beine gebrochen haben.«

		»Das wäre doch immer noch besser, als wenn wir wie Katzen hätten
ersaufen müssen«, murmelte die Meisterin.

		»Im Wasser ersäuft man nicht gleich und fällt wenigstens weich.
Wenn übrigens jemand dabei ist, der es versteht«, entgegnete der
Meister, sich auf die Brust schlagend, »dann geht weder ein Boot
durch, noch schlägt es um. Nur rohe Seelen können die Rumpelei auf
einer staubigen Chaussee der schönen Fahrt auf dem freien Wasser
vorziehen, wo man sich in der Natur umsieht.« [bookmark: page23]

		»Rohe Seelen? Rohe Seelen?« fragte die Meisterin spitzig und
rückte dabei dem Lehrjungen auf den Leib, weil dieser bei der
Anspielung des Meisters ein vergnügtes Grinsen nicht unterlassen
konnte. Da Krischaan jedoch keine Lust zeigte, sich vollständig
skalpieren zu lassen und in der nächsten Zeit eine Perücke
anzuschaffen, so zog er sich hinter den Meister zurück.

		»Stopp!« sagte Wöllers, seine Hand zwischen die Meisterin und
seinen Schiffsjungen streckend, »du wirst an den Wind brassen und
jetzt den Kurs anlegen, den ich laufen will. Du siehst, daß wir mit
deinem Fahrzeug auf den Strand geraten sind. Nun werden wir es mit
meinem versuchen und nach Neumühlen, statt nach Wandsbek kommen.
Wer mit will, der geht mit mir an Bord.« Mit diesen Worten stand
Wöllers auf und ging, ohne sich auch nur noch einmal umzusehen, ob
ihm jemand folge, nach dem Gänsemarkt zu.

		Da er zufällig die Kasse bei sich trug und man überhaupt nichts
Besseres tun konnte, so trollte Madame Wöllers mit der
Verwandtschaft trübselig hinterher, wobei die Meisterin indes
fortwährend murmelte: »Na wart' nur! Ich krieg' dich schon! Na
wart' nur!«

		Vor dem Alsterpavillon stand aber wieder der junge Mann mit dem
Barbier und sah den Zug, das tiefste Mitleid in seinen Blicken,
vorüberwandeln, was Meister Wöllers beinahe veranlaßte, am
Sonntagmorgen einen Faustkampf zum besten zu geben. Er zog jedoch
weiter nach St. Pauli hinaus, wo sein Boot lag, in das er die
Nachfolgenden packte.

		Der Maler Bernhart hatte kaum den Auftrag vernommen, der ihm von
einem hochmögenden Senator der Republik Hamburg zuteil werden
sollte, als er auch gleich die rosigste Zukunft vor sich aufdämmern
sah und ernstlich überlegte, ob es nicht geraten sei, schon in den
nächsten Tagen einen Salon am Jungfernstieg als Atelier zu mieten.
Bernhart gehörte zur Familie, die von jenem Milchmädchen abstammt,
die aus ihrem Milchtopf Eier, Hühner, Kälber, Schweine und endlich
ganze Rittergüter aufwachsen sah und nur durch den kleinen Umstand
nicht zur Ahnfrau eines Millionengeschlechts ward, weil ihr der
Milchtopf vom Kopfe fiel. [bookmark: page24]

		Obgleich der Maler und Schnepfe nachmittags zum Senator kommen
sollten, so war ihrer Ansicht nach dennoch keine Zeit zu verlieren.
Bernhart glaubte die möglichst feinste Toilette machen zu müssen,
wozu er alles besaß bis auf eine vorschriftsmäßige schwarze
Angströhre.

		Er hatte sich, dem Rat des Barbiers folgend, nach seiner Ankunft
in Hamburg einen weißen Zylinder gekauft, weil ihm dieser ganz
besonders gut stand, und nach der Ansicht des Barbiers kein
weibliches Herz imstande war, ihm in diesem Hut zu widerstehen.

		Dieses Argument hatte gesiegt, und Bernhart trug seinen weißen
Hut mit großer Zufriedenheit bis zu diesem Augenblick, wo er
plötzlich zu der Überzeugung kam, daß es ihm unmöglich sei, sich in
ihm dem hochmögenden und hochweisen Herrn vorzustellen.

		Der Barbier trug unglücklicherweise den Zwillingsbruder von
Bernharts Pinch auf seinem gelockten Haupt. Er machte zwar den
Versuch, von einem seiner Kollegen eine schwarze Angströhre zu
borgen, mußte jedoch verschiedene Anzüglichkeiten über das tolle
Ansinnen, einen Staatszylinder am Sonntag borgen zu wollen,
hinnehmen.

		Es wäre nun allerdings das leichteste gewesen, einen Hut zu
kaufen. Dies ist aber nur in dem Fall leicht, wenn Geld oder Kredit
genug vorhanden ist. An beiden war jedoch einiger Mangel – dieser
Weg also verschlossen.

		Ein schwarzer Hut mußte jedoch beschafft werden, wie Bernhart
seinem Freund bestimmt erklärte, »und wenn er ihn dem Geistlichen
vor dem Altar vom Kopfe rauben sollte«.

		Bernhart begab sich vorderhand wieder in sein Atelier, um sich
in den höchstmöglichen Glanz zu werfen, während der Barbier noch
ein paar Stunden zu tun hatte.

		Als sich beide eben trennen wollten, sagte dieser plötzlich:
»Halt, ich habe ihn!«

		»Wen?« fragte Bernhart, sich ganz verwundert umblickend.

		»Den Hut! den Hut!« schrie Schnepfe freudig. »Ich werde den
meinigen bei irgendeinem Kunden aus Versehen vertauschen und morgen
wieder aus wechseln. Verlaß dich [bookmark: page25] darauf, ich bringe einen schwarzen Hut.«
Mit diesen Worten verschwand er.

		»Er weiß immer Rat«, murmelte Bernhart lachend und nach dem
Burstah zugehend, wo er sein »Atelier« aufgeschlagen hatte. »Er hat
verteufelte Projekte und wird noch einmal ein Millionär werden. Das
heißt, durchs Barbieren nicht. Er wird einen Handel anfangen, den
er nebst seiner Barbierstube treibt, wenn er seine Erbschaft erhält
– ja – ja. Er wird sich wahrhaftig seine Landhäuser noch von mir
ausmalen lassen.«

		Bernhart war während dieses Selbstgespräches bis vor das Haus
des Senators gekommen, vor dem dessen Equipage stand. Die Frau
Senatorin nebst ihren zwei Töchtern stiegen eben mit Henris
Beihilfe in den Wagen, worauf sich dieser junge Mann herabließ,
seinen Platz neben dem Kutscher zu nehmen, ohne sich im geringsten
um den Senator zu kümmern, der eben aus dem Hause trat.

		Herr Eiskuhl erschien auf der Türschwelle mit einem sehr roten
Gesicht und sehr weißen Hemd, das wie ein Marssegel über die gute
Hälfte seiner Person ausgespannt war. Dies schneeweiße Hemd war
sein Stolz, und er war unter den schwierigsten Umständen stets
damit gesehen worden. Er konnte bei einem Diner noch so viele
Toaste trinken, nie ließ ein Tropfen Rotwein seine Spuren darauf
zurück. Er war schon oft in der Nacht sehr schwer nach Hause
gegangen und oftmals gekentert, aber immer »über Steuer«, wie
Meister Wöllers gesagt haben würde, oder rückwärts, ohne auf sein
Hemd zu fallen.

		Die Weste war zum Vorteil dieses Hemdes so weit ausgeschnitten,
daß man Herrn Eiskuhl im Verdacht haben konnte, keine Weste zu
tragen, wenn sich diese nicht plötzlich in der Nabelgegend gezeigt
hätte, wo sie den Bauch im Zaume halten mußte. Daß eine goldene
Uhrkette von der Dicke eines Fingers sie darin unterstützte, war
unzweifelhaft und hatte zu dem Gerücht Veranlassung gegeben, Herr
Eiskuhl habe seinen Bauch an die Kette gelegt.

		Wenn man im Alsterpavillon saß, und der Herr Senator ging auf
dem Jungfernstieg im Sonnenschein vorbei, so glaubte [bookmark: page26] man ein Linienschiff mit
vollen Segeln vorüberfahren zu sehen. Herr Eiskuhl jagte mit diesem
Hemd den gewöhnlichen Bürger in Schrecken und verblüffte selbst die
Erbgesessenen [bookmark: text3]F3 damit.

		Auch Bernhart stand erstaunt vor dieser Leinwand, gegen die sein
weißer Hut wie ein alter Schimmel auf einem frischgefallenen
Schneefeld abstach. Er versäumte nicht, den Hut tief abzuziehen,
sobald der Blick des Senators auf ihn fiel.

		Herr Eiskuhl unterließ nie, ein Weilchen in seiner Tür
stehenzubleiben und die Petrikirche mit einem Gesicht anzublicken,
in dem, besonders gegen den Turm, die stumme Frage lag, ob er denn
nicht seine Haube vor ihm abnehmen und ihn grüßen könne. Er warf
auch jetzt seinen strengen Blick auf diesen unhöflichen Riesen,
worauf er seine Pferde einer Betrachtung würdigte und dann stolz,
wie er glaubte, nach dem Wagen schritt.

		Bernhart stieg die vier Treppen nach seinem Atelier hinauf,
wobei es ihm wie seiner Ahnfrau, dem Milchmädchen erging. Mit jeder
Stufe, die er höher stieg, machte auch seine Phantasie einen
Schritt vorwärts. Er sah die vom Alter geschwärzten Treppenpfeiler
von Eichenholz und die daraus geschnitzten grotesken Gesichter
lächelnd an und nickte ihnen auf ihre stumme Frage, »ob er nun wohl
bald nicht mehr hinaufsteigen werde«, ein entschiedenes Nein zu. Er
sah sich im Geiste die mit Teppichen belegte polierte
Mahagonitreppe hinaufsteigen, die ohne solche knarrenden,
quiekenden Stufen zu dem neuen Atelier am Jungfernstieg
hinaufführte.

		Seine Phantasie hatte ihm vollständig den Zügel aus der Hand
gerissen und ging mit ihm durch. So kam es denn, daß er drei und
drei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinaufflog und durch den
dunklen Gang, der noch zur Zeit sein Entree bildete, und in dem
statt der Palmen einige alte Spinnräder und Fässer standen, mehr
flog als ging. Plötzlich erhielt er einen Stoß vor den Kopf, der so
stark war, daß er drei Schritte zurückprallte und sich dermaßen
niedersetzte, daß die Dielen krachten.

		Er saß in halber Betäubung da, ohne sich nach der Ursache dieser
Niederlage umsehen zu können. Erst als die Spinnräder [bookmark: page27] ein Weilchen
Froschhüpfen um ihn gespielt und dann in ihren Ecken bloß noch ein
wenig hin und her schwankten, besann er sich auf den großen Balken,
der jeden Mann über fünf Fuß zu einem kleinen Kompliment zwang und
von dem Baumeister des Hauses so günstig angebracht war, daß sich
beinahe jeder den Kopf einrannte, der unter ihm durchging.

		Bernhart hatte sich schon einigemal, aber noch nie mit solchem
Effekt an dem Balken gestoßen. Er wußte nicht, ob er nebst seinem
Hut auch vielleicht seinen Kopf suchen sollte, und war endlich
überzeugt, daß bei der Brausche, die er haben mußte, der weiße Hut
jetzt ganz unmöglich sei.

		Da er einen guten Kopf besaß und der Stoß glücklicherweise durch
Hut und Haar geschwächt ward, so machte sich die Sache noch, und
die Havarie war nicht groß, wie Herr Wöllers in diesem Fall bemerkt
haben würde.

		Bernhart begann deshalb seine schwarze Turnierrüstung anzulegen,
wie er seinen Ballanzug nannte.

		Wie ein Ritter, der jedes einzelne Rüstungsstück in allen Fugen
und Nieten prüft, wenn er zum Kampfe reiten will, unterzog er den
Küraß, d. h. den schwarzen Frack, einer genauen Besichtigung und
wunderte sich nicht wenig, wie ein solches Kleidungsstück durch das
Liegen im Koffer leiden und unansehnlich werden kann, denn er hatte
es erst kaum sechsmal auf dem Leibe gehabt.

		Noch weit unerklärlicher war ihm jedoch der Zustand der
»Beinschienen«, d. h. seiner schwarzen Pantalons, welche gerade da,
wo sich ihre größte Tuchfläche ausbreitet, einen Riß zeigten,
dessen Entstehung ihm ein unerklärliches Rätsel war.

		Er wußte freilich nicht, daß Freund Schnepfe seine Rüstung oft
im geheimen anlegte, um damit bei Peter Ahrens und in St. Pauli
Eroberungen zu machen, bei welchem Unternehmen er erst vorgestern
in eine böse Fehde geraten war, in der er den Schaden an den
Beinschienen davontrug. Er hatte noch keine Zeit gefunden, sie zum
Waffenschmied zu bringen und ausbessern zu lassen, sonst würde
Bernhart sich nur über die Naht an jener Stelle gewundert
haben.

		Es blieb jetzt nichts weiter übrig, als den Waffenschmied selbst
zu machen, d. h. Bernhart mußte zu Nadel und Faden [bookmark: page28] greifen und an diesem
gesegneten Sonntag den Flickschneider vorstellen, wenn er sein
Erscheinen in schwarzer Rüstung noch durchsetzen wollte.

		Vorsichtige Junggesellen sind gewöhnlich im Besitz von einigen
Knöpfen, Zwirn und Nähnadeln. Der Maler suchte deshalb die nötigen
Requisiten herbei, fädelte sich einen etwa zwei Ellen langen Faden
ein und vergaß nicht Eulenspiegels weise Lehre, einen Knoten daran
zu machen, den er, um ihm das Durchrutschen zu verleiden, von der
Größe eines Stecknadelkopfes anfertigte.

		Die Naht, die er nun herstellte, hätte einem akademisch
gebildeten Schneider jedenfalls Krämpfe verursacht. Konnte sie
indes keine Ansprüche auf Eleganz und künstlerische Durchbildung
machen, so war ihre Festigkeit desto größer, denn Bernhart war mit
einemmal nicht zufrieden, sondern nähte viermal hin und her, so daß
eher alles andere als diese Naht wieder gerissen wäre.

		Er war noch mit dieser Arbeit beschäftigt, als Schnepfe eintrat
und erschrocken stehenblieb, wie er die Beinkleider in der Hand
Bernharts erblickte.

		Bernhart glaubte, Schnepfe sei erstaunt, ihn hier als Schneider
zu finden, und mußte über das Gesicht lachen, mit dem dieser zu ihm
herübersah. Er erklärte ihm, daß der vorgefundene Riß noch von dem
Frühstück auf der Hohenluft herrühren müsse, und Schnepfe versäumte
nicht, ihn in diesem Glauben zu bestärken und behauptete, gesehen
zu haben, wie Bernhart in jener Nacht auf allen vieren zur Tür
hereingekommen sei.

		Der also Beschuldigte schüttelte mit dem Kopf und wollte dies
nicht zugeben. Da er indes seiner Sache nicht ganz gewiß war, so
fragte er, wie es mit dem schwarzen Hut stehe, da ihm dieser jetzt
am meisten am Herzen liege.

		»Einen schwarzen Hut habe ich allerdings erwischt«, berichtete
Schnepfe kleinlaut. »Aber –«

		»Nun, aber?« fragte Bernhart gespannt.

		»Es war aber etwas dunkel auf dem Vorsaal, wo ich ihn
vertauschte, und ich bemerkte erst auf dem Jungfernstieg, daß er
sich bei Licht nicht ganz so gut macht, wie ich wünschte.« [bookmark: page29]

		Hierbei brachte er hinter dem Rücken einen Felbel hervor, bei
dessen Anblick Bernhart in einen Ruf der Entrüstung ausbrach.

		»Bist du verrückt!« schrie er. »Dieses alte Sturmfaß soll ich
aufsetzen und damit durch die Stadt und zum Senator gehen?«

		Und in der Tat, Schnepfe hatte sich grausam vergriffen; denn
nicht nur, daß ihm und Bernhart der Pinch bis an die Nase über den
Kopf fiel, er war auch von einer Form, die das Hohnlächeln aller
Modekundigen herausfordern mußte. Außerdem hatte er ganz das
widerspenstige borstige Ansehen eines bösen Rattenfängers und war
noch dazu an den Kanten kahlgeschabt. Mit diesem Hut konnte man
nicht ausgehen.

		Schnepfe sah das selbst ein und dachte mit Schaudern daran, daß
er in seiner Unschuld damit über den Jungfernstieg gelaufen sei.
Nun erst konnte er sich erklären, weshalb man ihn so freundlich
angelächelt habe. Er stürzte mit dem Hut in der Hand davon, um ihn,
ein Versehen vorschützend, wieder umzutauschen und in den Besitz
seines weißen Pinches zu gelangen, da Bernhart entschieden
erklärte, daß er nicht um tausend Taler auch nur dieses Ungeheuer
in der Hand tragen würde, welches Manöver Schnepfe vorschlug, indem
die Leute dann glauben müßten, es sei ihm zu warm.

		Schnepfe führte die Kriegslist selbst aus, hielt den Hut
nachlässig auf dem Rücken und schlenderte den Jungfernstieg wieder
herunter bis zu seinem Kunden.

		Zufälligerweise war dieser indessen auch mit seiner ganzen
Familie auf das Land gegangen, und Schnepfe mußte den Unglückshut
behalten und wieder damit zurückspazieren.

		Im Atelier angekommen, fand er Bernhart bei einer Beschäftigung,
die ihn sprachlos vor Erstaunen machte.

		Der Künstler hatte, da alle natürlichen Mittel, sich in den
Besitz eines schwarzen Hutes zu bringen, fehlgeschlagen waren, ein
außergewöhnliches, vielleicht noch nie dagewesenes Mittel erdacht;
er stand dort, mit aufgestreiften Hemdärmeln, hatte Bürste und
Stiefelwichse herbeigeholt und verwandelte seinen weißen Hut in
einen schwarzen, indem er ihn wie einen Stiefel wichste. [bookmark: page30]

		Bernhart stand mit einem so verbissenen Grimm bei diesem
unnatürlich lächerlichen Unternehmen, daß Schnepfe endlich in ein
Gelächter ausbrach, in das der Hutschwärzer mit einstimmen mußte.
Eifrig fortwichsend, sprach er dann: »Ich habe es dir gleich
gesagt, einen schwarzen Hut müßte ich haben, so oder so –!«

		»Was soll ich aber mit dem Scheusal hier anfangen?« fragte
Schnepfe, sein Mißgeschick erzählend.

		»Du kannst ja den spielen, dem es zu warm wird,« erwiderte
Bernhart lachend, »denn deine Mütze darfst du zum Sonntag um keinen
Preis aufsetzen, das wäre eine Gemeinheit, die du beim Besuch einer
Villa nicht riskieren darfst.«

		»Das wird recht hübsch«, sagte Schnepfe ärgerlich und sah dabei
den Unglückspinch mit mordlustigen Blicken an. Wäre sein geliebter
Weißer nicht als Bürge für ihn in fremden Händen gewesen, er hätte
ihn breitgetreten.

		Bernhart hatte indes das Unglaubliche geleistet und den weißen
Zylinder in einen glänzendschwarzen verwandelt. Er kleidete sich
nun an. Die Beinkleider hatten durch die Naht zwar eine
beunruhigende Spannung erhalten, waren aber doch sicher und dicht
gemacht. Die Krawatte wurde vom Barbier, der darin eine große
Meisterschaft besaß, zu einem Knoten geknüpft, gegen den der
gordische ein Kinderspiel war. Die Glacéhandschuhe wurden in ein
Papier gewickelt, in die Seitentasche des Fracks gesteckt, um beim
Angriff wie ein Schwert aus der Scheide gezogen zu werden, auf das
Taschentuch ward ein für solche Fülle heiliggehaltenes Parfüm
gegossen und damit alle Vorbereitungen zum ersten Angriff auf die
Millionäre beendet. [bookmark: page31]

		

			[bookmark: foot1][bookmark: _Hlk187035695]Peter Ahrens und
Joachimstal. Peter Ahrens war der Inhaber eines
Wirtschaftslokals in der Neustädter Neustraße, der schon in den
zwanziger Jahren die Gasbeleuchtung einführte und daher im
Volksmunde Peter Gas genannt wurde. (Abbildung bei Borcherdt, Das
lustige alte Hamburg, II, 82.) – Joachimstal in St. Pauli
lag da, wo jetzt das Carl-Schultze-Theater ist; es wurde von den
Franzosen zerstört, aber nach ihrem Abzug von dem Besitzer sofort
wieder aufgebaut. Es enthielt einen großen Tanzsaal und dahinter
einen Garten mit einem Teich, Grotten und Statuen. Es wurde in der
Zeit, in der der Roman spielt, sehr stark besucht.
	[bookmark: foot2]Alsterhalle, Ecke Neuer Jungfernstieg
und Gänsemarkt.
	[bookmark: foot3]Erbgesessenen. Die
Hamburger Bürgerschaft, die sich mit dem Senat in die Souveränität
der Stadt Hamburg teilte, bestand bis zur Verfassung von 1860 nur
aus Erbgesessenen, d. h. solchen Bürgern, die mindestens 500
Reichstaler unbeschwert in ihrem »Erbe« hatten; beschwert mußte das
Erbe mindestens einen die Beschwerung um diese Summe übersteigenden
Wert haben.
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		Zweites Kapitel

Am holsteinischen Strand

		Da Zeit und Flut einem alten Sprichwort nach auf
niemand warten, so ist der Elbspiegel Sonntags ebenso belebt wie an
den Wochentagen, und die großen Seeschiffe ziehen mit ihren
ausgespannten Segeln wie Riesenschwäne auf und ab.

		Gibt es nun eine Menge Leute, die froh sind, wenn sie Sonntags
der Elbe den Rücken kehren können, weil sie die ganze Woche auf ihr
herumhantieren müssen, so warten andere [bookmark: page32] wieder auf den Sonntag, um sich
zum Vergnügen auf dem Wasser halbtot und beide Hände voll Blasen zu
arbeiten und dabei den Schiffsleuten zu erbarmungslosem Spott zu
dienen.

		Dies war dem Meister Wöllers so oft passiert, daß er samt
Krischaan dagegen gänzlich abgehärtet erschien, während andere über
Witze, die sie im Vorbeifahren von Schiffern einstecken mußten,
außer sich geraten wollten.

		Herr Wöllers hatte, als ein vorsichtiger Mann, in Altona
angelegt, um einige Viktualien zu besorgen, denn er wollte dem
Strandrecht nicht verfallen, das damals die Gastwirte am Elbufer an
den Hamburgern auszuüben pflegten, die Sonntags in ihre Hände
geraten. Er hatte sein Boot am Fischmarkt zwischen zwei
Kartoffelewer geschoben und war mit Krischaan hinaufgegangen, indem
er die weibliche Besatzung mit der Versicherung zurückließ, daß er
in fünf Minuten wieder da sein werde.

		Es vergingen jedoch zehn Minuten. Es verging eine halbe Stunde,
und kein Wöllers ließ sich sehen. Dagegen krochen aus allen
Schiffsluken struppige Köpfe hervor, die die Damen anglotzten und
dazu aus kurzen Tabakspfeifen rauchten. Wohin Madame Wöllers auch
blickte, überall stierten sie ein paar wasserblaue Augen an, über
denen ein strohgelbes Haardach zu sehen war. Es schien ihr, als sei
sie unter eine Herde Seehunde oder andere stumme Ungeheuer des
Meeres geraten, die stillschweigend berechneten, ob es sich auch
der Mühe verlohnte, sie zum Frühstück zu verspeisen.

		Und das nannte Wöllers ein poetisches Vergnügen? Hier zwischen
teerstinkenden Schiffen zu sitzen und sich von solchen Bestien
anglotzen zu lassen?

		»Na wart' nur! Ick krieg' dich schon«, murmelte die Meisterin
mit unheilvollem Kopfschütteln vor sich hin.

		Endlich erschien Krischaan, der mit einem halben Dutzend
Weinflaschen, einer Mettwurst und verschiedenen anderen guten
Sachen beladen war.

		Der arglose Jüngling stieg in das Boot, kletterte an Madame
Wöllers und der Verwandtschaft neben den jungen Damen vorbei und
legte seine Schätze neben dem Steuer nieder, worauf er wieder nach
vorn wollte. Der Unvorsichtige, er [bookmark: page33] hatte diesmal die Meisterin ganz
vergessen, die nur den Augenblick erwartete, wo er die Flaschen los
war, um dann einen Hauptskalpierungsversuch zu machen. Der Arme
mußte die Suppe für Wöllers ausessen, der ihn hinterlistigerweise
vorausgeschickt hatte.

		Die Meisterin hatte ihn nicht sobald bei den Haaren geentert,
als sie ihn auch mit einem großen blechernen Löffel zu bearbeiten
anfing, der ihr gerade in die Hand gekommen war und zum Ausschöpfen
des Bootes diente, für Krischaan jetzt aber in der Tat zum
Prügelsuppenlöffel wurde.

		Die Seeungeheuer rundum schmunzelten vergnügt über die Szene und
die Gewandtheit, mit der Krischaan eine Rudertolle auszog und damit
die Hiebe parierte, wobei er es geschickt einzurichten wußte, daß
sich die ergrimmte Meisterin einigemal auf die Hand schlug.

		Endlich kam Wöllers und mit ihm ein magerer Herr, der es bei dem
warmen Wetter riskiert hatte, sich ganz in Nanking zu kleiden, wozu
er einen Panamahut trug. Da sein Gesicht auch genau die
Nankingfarbe zeigte, so sah er aufs täuschendste einem großen
Bambusstock ähnlich, der unten gespalten ist. Es war Gevatter
Schünnemann, ein Freund der Familie, den Wöllers »zufällig« im
Weinkeller getroffen und der jetzt an der Partie teilnehmen wollte.
Er trug, wie auch Wöllers, noch vier Flaschen in seinen Armen, so
daß der Durst, der Feind der Schiffer, vorderhand nicht zu fürchten
war.

		Man fuhr ab, um ins Freie zu kommen, da jedoch die Flut eben im
stärksten Auflaufen war, und der Meister mit Krischaan das schwere
Boot nicht gegen den Strom bringen konnte, so ruderten beide nach
dem Schiffspavillon zurück, wo man erst einmal Kaffee trank und die
Ebbe abwartete, die gegen acht Uhr eintrat.

		Der gute Kaffee und ein paar Stücke noch besserer Kuchen
besänftigten die Meisterin einigermaßen; denn Kaffee ist ein
Wunderbalsam, der seine beruhigende Wirkung beim schönen Geschlecht
selten verfehlt, obgleich von einigen Naturforschern behauptet
wird, daß er die weibliche Zunge in Damaszenerstahl umwandeln
könne. [bookmark: page34]

		Sobald Totwasser eingetreten war, ruderte man wieder stromab und
hatte nach kurzer Zeit das Vergnügen, die Windmühlen von Neumühlen
zu erblicken.

		In den Lotsenhäusern am Flußufer, die meist mit kleinen Gärten
versehen sind, beziehen viele Hamburger Geschäftsleute ihr
Sommerlogis. Andere haben dort eigene kleine Miniaturlandsitze und
bringen ihre Abende außerhalb des Geschäftstrubels der Stadt, auf
dem Wasser fahrend, am Strande oder in den Lauben ihrer Gärten
zu.

		So schön der Aufenthalt hier ist, so hat er für die Hamburger
doch eine große Unannehmlichkeit. Dies sind die Zollscherereien,
denen Wein, Zucker, Kaffee sowie überhaupt alles, was von Hamburg
oder Altona kommt, unterliegen.

		So fleißig sich nun die Hamburger durch fortwährendes Schmuggeln
dagegen wehrten, ebenso unverdrossen lagen die dänischen
Zollbeamten auf der Lauer in dem Schilf und den Weidenbüschen am
Ufer versteckt, um auf die des Weges oder vom Wasser kommenden
Leute Jagd zu machen.

		Außer den Sommerbewohnern war es besonders ein alter Lotse und
Bootbauer, Nielsen genannt, auf den sie es abgesehen hatten, und
von allen Zöllnern ein Inseldäne mit Namen Jörs, der Tag und Nacht
auf dem Platze und eine wahre Plage der Bewohner Neumühlens
war.

		Auch an diesem Sonntagmorgen spionierte Jörs schon seit
Sonnenaufgang am Strand herum und stand mit Eintritt der Ebbe
hinter einem Baum auf der halben Berghöhe. Er hatte ein Fernrohr in
der Hand, das er vor sein Auge brachte, sobald sich ein Fahrzeug
auf dem Wasser sehen ließ.

		Jörs war ein großer starker Mann, dessen Bauch stets ein Lager
von verschiedenen Spirituosen und Weinen enthielt, denn was er im
einzelnen konfiszierte, lieferte er des schnelleren Geschäftsganges
wegen nicht erst an das Zollamt in Ottensen ab, wie es eigentlich
sein Dienst erforderte, sondern deponierte es sofort in dem
erwähnten Keller. Sein aufgedunsenes Gesicht zeigte die Röte, die
der Spiritus hervorbringt. Ein paar graue Augen, von roten Lidern
halb verdeckt, standen neben der Stumpfnase so weit aus dem Kopf
hervor, daß eins das andere sehen konnte und Jörs deshalb wie ein
Frosch aussah, [bookmark: page35] der in einem Teich von Rum lebt. Außerdem
zierte ein borstiger, strohartiger Schnurrbart dieses bösartige
Gesicht, wodurch es noch abstoßender ward.

		Jörs war ein rücksichtsloser, boshafter Mann, dem es Vergnügen
machte, jemand ins Unglück zu bringen, und den selbst seine
Kameraden mieden, wo sie konnten. Seine Trunksucht spornte ihn an,
Tag und Nacht auf der Lauer nach Konterbande zu liegen, an den
Fenstern zu horchen und um die Häuser und Gärten zu spionieren, ob
sich ein Fang machen lasse. Er hatte dabei allerdings oft mehr
Prügel als Beute erwischt und zeigte auch jetzt eine mit Blut
unterlaufene Wange, die er dem Lotsen Nielsen verdankte, der ihn am
vergangenen Abend mit einem Bootshaken in das Gesicht gestoßen
hatte, als er unter den Weidenbüschen vor seinem Hause versteckt
lag.

		Jörs blickte nach Altona zu. Plötzlich machte er seine
halbgeschlossenen Augendeckel ganz auf, sah nochmals durch das
Fernrohr, schob es dann eilig zusammen und lief den Berg hinab zum
Strand, wo er in den Weidenbüschen verschwand, die am Flutrande
hinliefen.

		*

		Es lag eigentlich in Meister Wöllers Plan, seinen Kurs direkt
nach Blankenese zu steuern, um dort den Süllberg zu besteigen, wo
nebst der weiten Aussicht auch noch ein Paar Stiefel von Gustav
Adolph, dem Schwedenkönig, zu sehen waren.

		Um jedoch das Geduldstau der Meisterin nicht zu sehr zu spannen,
beschloß er, in Neumühlen anzulegen und einen Besuch bei einer
Familie zu machen, mit deren Oberhaupt er in Geschäftsverbindung
stand.

		Er steuerte deshalb das Boot hier nach dem Ufer zu und ließ es
mit der Spitze auf den Sand laufen.

		Dabei bemerkte er nicht, wie ein Mann eilig am Strand daherlief
und ihm zuwinkte, wieder in den Fluß zu steuern, weil ein anderes
Boot, das von den Schilfbrüchen herüberkam, seine und seiner
Begleiter ganze Aufmerksamkeit durch einen vierstimmigen Gesang in
Anspruch nahm, der aus ihm [bookmark: page36] über das Wasser erklang. In dem Boot saßen
lauter junge Leute, die sich Kränze von dem frischen Grün, das sie
drüben gefunden, geflochten und aufs Haupt gesetzt hatten.

		Die hoffnungsreiche, lebensfrohe Jugend feierte den jungen
Frühling, der nach langen Wintermonden mit aller Pracht
hereingebrochen war.

		Was gleicht von allem Erschaffenen der Schönheit eines jungen
Mädchens? Wir haben auf dieser Erde nichts, was darüber
hinausgeht.

		Dies mochte auch der junge Mann denken, der, einen Weidenkranz
mit Silberschäfchen auf dem schwarzen Haar, schwärmerisch auf eine
Mädchengestalt blickte, wie sie nur jemals der Pinsel Tizians
hervorgezaubert hat. Die Glut blauer Augen, mit denen sie wiederum
auf den Jüngling sah, war jedoch kein Maler der Welt imstande,
wiederzugeben.

		Um das reiche blonde Haar, das sich in kleinen Wellen an einen
üppigen Nacken schmiegte, hatte sie gleichfalls einen grünen Kranz
gewunden, während den halb entblößten reizenden Arm ein Armband von
jenen grauen Samtschäfchen schmückte, wie sie die Weiden im
Frühling tragen. Der Wuchs des Mädchens, das etwa achtzehn Jahre
alt war, streifte die volle Form weiblicher Schönheit und wurde
durch eine höchst gewählte Toilette in ein Licht gesetzt, das auf
jeden jungen Mann sinnverwirrend wirken mußte, da ein Gesicht den
Zauber unterstützte, über dessen zarte Linien ein inneres Feuer der
Liebessehnsucht ausgebreitet lag.

		Neben ihr saß eine Dame, die einige Jahre mehr zählen mochte.
Sie zeigte eine ganz andere Schönheit, denn ihr Haar glänzte in
tiefstem Schwarz, von welcher Farbe auch die Augen waren, die, von
langen Wimpern halb bedeckt, an die Heineschen Worte: »zwei
schwarze Sonnen«, erinnerten. Eine tiefe Glut strahlte daraus
hervor, wenn sich die Wimpern hoben und die dunklen Sterne dahinter
auf den ihr gegenübersitzenden Ruderer blickten, der sie wie seinen
Kompaß unverwandt ansah. Dann hoben sich ihre Lippen in leisem
Lächeln, und es ward eine glänzende Perlenschnur dahinter
sichtbar.

		Der Schiffer war offenbar der Bruder des anderen jungen Mannes,
während die Dame, die Schwester der Blonden, [bookmark: page37] kaum dafür erkannt werden
konnte. Beide hatten ebenfalls Kränze auf dem Haar.

		Hinter dem Ruderer, dessen ganze Gestalt schon die herkulische
Kraft vermuten ließ, mit der er das Boot durch das Wasser trieb,
saß im Bug des Bootes ein dritter junger Mann mit gänzlich
blasiertem Gesicht. Auch er hatte sich dem Frühling zu Ehren mit
Grün geschmückt, doch um seinem eigenen Geschmack nachzukommen und
zugleich die anderen zu verhöhnen, auf andere Art, indem er zwei
Zweige wie Eselsohren in seine Krawatte steckte, die ihm zu beiden
Seiten über den Kopf herausstanden.

		Man konnte nichts Schöneres sehen als die beiden Paare, die
hinter der Eselsgallion im Boot saßen, das jetzt neben dem
Wöllersschen auf den Strand lief. Noch in den Anblick der beiden
Mädchen versunken, fühlte der Meister plötzlich einen Ruck, der ihn
und Gevatter Schünnemann beinahe über Bord geworfen hätte.

		Er sah sich verwundert um und erblickte das rote, höhnische
Gesicht des Zollbeamten, das ihm nach dem unmittelbaren Anschauen
der Mädchenköpfe um so häßlicher vorkam.

		Jörs hatte die Kette des Bootes gepackt und es mit einem
kräftigen Ruck noch höher auf den Strand gezogen, worauf er sie um
einen Pfahl schlang, an den die Fischer gewöhnlich ihre Netze
hängen, und sie schnell und zum unbegrenzten Erstaunen des Meisters
befestigte.

		»Dübel noch mal! Mann! Hest en lüttjen Knall?« schrie Wöllers,
ans Land springend und an der Kette zerrend.

		»Stopp!« sagte Jörs grinsend. »Szie wollen sgmuggeln! Bringen
Szie mal die Flasgen da 'raus, und die Wurst und den Käse. Lassen
Szie mal sehn – drei, sechs, szehn«, zählte er, indem ihm die
Froschaugen beinah aus dem Kopf kollerten und er mit den Lippen
schmatzte.

		Die ganze Verwandtschaft stand starr vor Schreck.

		»Sie können ruhig gehen«, sagte Jörs zu der anderen
Gesellschaft, indem er sich auf den Steven des Bootes setzte, um
die Entfernung der unwillkommenen Zuschauer abzuwarten, denn er
dachte Weitläufigkeiten zu sparen und dem Zollamt keine unnötige
Schreiberei zu verursachen. [bookmark: page38]

		Der junge Mann, der das Boot gerudert hatte, war indes nicht
geneigt, den Platz zu räumen, sondern fragte etwas ärgerlich: »Was
haben Sie da mit den Leuten vor, Herr Jörs? Ich hoffe doch, daß Sie
keinen Unsinn machen und sie als Schmuggler ansehen wollen?«

		»Bekümmern Sie sich gefälligst um sich, Herr Sgwarz!« sagte
Jörs, ihm den Rücken zudrehend. »Sie sind Sgmuggler! Basta!«

		»Wahrhaftiger Gott!« schrie Wöllers, »er ist duhn! Es fällt uns
gar nicht ein, zu schmuggeln, wir wollen hier nur einen Bekannten
besuchen!«

		»Wird Ihnen nicht viel helfen«, fiel hier der Mann ein, der
ihnen gewinkt hatte und nun herbeikam. »Was der in den Klauen hat,
gibt er nicht wieder her.«

		»Sehn Sie!« sagte Jörs grienend, als sei ihm das größte
Kompliment gesagt worden, »sehn Sie, er versteht das! Weg da!« fuhr
er jedoch fort, als der alte Nielsen, denn dies war der Warner,
heimlich mit Wöllers sprach. »Sie dürfen nicht mit den Sgmugglern
spreechen!« Hierbei drängte er sich vor Wöllers und wollte Nielsen
wegstoßen.

		Der alte Lotse war magerer, als es anständig ist, und es schien,
als würde ihn der dicke Jörs wie eine Feder in das Schilf werfen.
Wer jedoch gewöhnt ist, einen Menschen nach seinem Bau und nicht
nach der Fleischmasse zu taxieren, der würde sich beim Anblick
seiner breiten Schultern und Fäuste wohl gehütet haben, mit ihm
anzubinden. Nielsen packte den dicken Zöllner mit seiner
sonnverbrannten Klaue bei der Brust und warf ihn ohne die geringste
Anstrengung, wie ein Kind von vier Jahren, in die Weiden, daß nur
noch seine Beine heraussahen.

		»Machen Sie es so, wie ich Ihnen sagte, dann ärgert er sich
wenigstens«, raunte er hierauf Wöllers zu und wollte dann ruhig am
Strande fortgehen.

		Jörs war indes wieder auf die Beine gesprungen und zog seine
Büchse aus den Weiden hervor, welche er auf den Lotsen anschlug,
denn der Zorn von gestern abend brach jetzt los. Sein Gesicht war
dunkelrot, und man hörte den Büchsenhahn knacken. [bookmark: page39]

		Der junge Mann, den wir Schwarz nennen hörten, hatte ihm jedoch
in das Schloß gegriffen, ehe der Hahn noch ganz aufgezogen war, und
ihm ebenso schnell die Büchse aus der Hand gerissen.

		Die Damen erhoben in diesem Augenblick ein Zetergeschrei, und
der junge Mann mit den grünen Eselsohren machte einen Seitensprung
von etwa zwei Klaftern, wobei er kalkweiß wurde, obgleich er
vielleicht vier Schritt aus der Schußlinie stand.

		»Was tun Sie da!« sagte Schwarz. »Sie haben den Mann angepackt
und wollen nun gar noch auf ihn schießen? Ein Mord fehlte Ihnen
hier nur noch – schämen Sie sich!« Damit zog er den Hahn der Büchse
auf und schoß sie auf den Fluß ab, wo die Kugel über das Wasser
hintanzend nach dem anderen Ufer zu flog.

		Der alte Lotse kam jetzt langsam zurück und sprach, Jörs grimmig
anblickend: »Du hast also nicht genug daran, daß du die Leute hier
quälst und um das ihrige bringst? Du Hund willst uns auch noch ans
Leben? Ihr seid alle Zeugen, daß er mich hat erschießen wollen!«
wandte er sich an die Umstehenden, deren Zahl sich mit jeder Minute
vergrößerte, denn der Schuß hatte den Strand alarmiert. »Wenn mir
etwas passiert, so braucht Ihr den Täter nicht weit zu suchen. Ich
denke aber, wir rechnen schon einmal miteinander ab, ehe du mir
ankommst, du – du – du Schuckelmeier.« Mit diesem Schlußwort drehte
er sich wieder um und ging den Strand entlang nach seinem Haus.

		Es konnte den Dänen nichts mehr ärgern als das Wort
Schuckelmeier, ein Spottname, den die Hamburger dieser Nation
gaben, weil sie die Franzosen nach Hamburg geschuckelt
(geschmuggelt) hatten, und der erst im Jahre 1848 dem Spitznamen
»Hannemann« wich. Jörs hätte nochmals mit dem Lotsen angebunden,
sobald er aber keine Kugel im Haus wußte, hatte er auch keinen
Mut.

		Sein Ärger stieg indes noch mehr, als er die Menge Leute sah und
dadurch die Gelegenheit verlor, die Weinflaschen in seinem Keller
unterzubringen. Er war viel zu boshaft, um Wöllers loszulassen, und
bestand nun erst recht darauf, daß die männliche Besatzung des
Bootes die Flaschen nehmen [bookmark: page40] und ihm damit nach dem Zollamt folgen solle,
wohin man eine gute halbe Stunde gehen mußte.

		Wöllers, der sich nach der Familie Kühnemann erkundigte, die
hier ein Landhaus besaß, mußte zu seinem Verdruß erfahren, daß sie
in Blankenese war. Als er im Kreise umherblickte, ob er nicht
vielleicht ein bekanntes Gesicht sähe, das sich für ihn verwendete,
kam der Kaufmann Stubborn zum Strande herab, der Vater der beiden
schönen Mädchen, mit dem er mehrfach Geschäfte gemacht hatte.

		Er wandte sich an ihn und bat ihn, doch um's Himmels willen
Bürgschaft für ihn zu leisten, damit er aus den Händen des
Zollbeamten käme.

		»Ich leiste für niemand Bürgschaft«, sprach Stubborn in kaltem
Ton, wobei er die Gruppe verächtlich überblickte.

		»Und ich nehme keine Bürgschaft an«, entgegnete ihm Jörs
grob.

		»Es ist am besten, Sie gehen ruhig mit. Auf dem Zollamt sind sie
vernünftiger als dieser Mann!« sprach der ältere Schwarz.

		»Sie spielen hier wohl Komödie?« fragte diesen jetzt Stubborn,
indem er einen spöttischen Blick nach dem Kranz auf seinem Kopf
warf, den Schwarz abzunehmen vergessen.

		Der junge Mann wurde rot und riß den Kranz vom Kopf, den er in
das Wasser schleuderte. Die schwarze Dame hatte den ihrigen schon
bei der Ankunft des Vaters heruntergenommen. Auch der jüngere
Schwarz hatte den Haarschmuck still entfernt und hinter dem Rücken
gehalten. Der blasierte Bruder der Damen beseitigte, sobald er
seinen Vater erblickte, die Eselsohren. Die Anwesenheit des
fischkalten Geschäftsmannes hatte alle Frühlingsluft wie ein
wiederkehrender Winterfrost ertötet. Nur Julie, seine jüngere
Tochter, behielt ihren Kranz auf. Sie ließ sich niemals durch die
Blicke des Vaters einschüchtern und tat immer, was sie Lust
hatte.

		Da sich niemand des unglücklichen Wöllers annehmen konnte, ja
sogar einige neu Hinzugekommene über ihn und Schünnemann schlechte
Witze machten, so nahm er mit diesem und Krischaan die Weinflaschen
in den Arm und trat den Trauerzug, der von Jörs eskortiert wurde,
an. [bookmark: page41]

		Wer beschreibt aber seinen Grimm, als er nach einigen Schritten
abermals die beiden jungen Leute stehen sah, die ihn heute morgen
bereits beim ersten Unfall durch ihr Mitleid so geärgert
hatten.

		Sie waren eben angekommen und nicht wenig verwundert, den
Meister schon wieder in einer anderen, aber nicht besseren
Situation zu finden, die ihre Teilnahme verdiente, die sie mimisch
auszudrücken nicht ermangelten.

		Wöllers sagte kein Wort. Bernhart und Schnepfe waren jedoch in
ihrem Leben nie so nahe daran gewesen, einige Flaschen an den Kopf
geworfen zu kriegen, wie in diesem Augenblick.

		Der Zug der Gefangenen kam eben in ein steiniges Terrain, und da
Wöllers leise mit Schünnemann und Krischaan sprach, so übersah man
eine Kette, die nach dem Wasser hin lag, und alle drei stolperten
darüber, wobei die sämtlichen Weinflaschen ihren Händen entfielen
und klirrend zerbrachen.

		Jörs war einige Schritte hinter ihnen geblieben, denn ein von
Hamburg heruntersegelnder Ewer, der auf den Strand zuhielt, hatte
seine Aufmerksamkeit erregt. Er erkannte ihn als Nielsens Fahrzeug
und wußte genau, daß er ein ganzes Kolonialwaren- und Rumlager
enthielt. Es verblüffte ihn, daß das Fahrzeug am hellen Tage und
nicht, wie er erwartet hatte, in der Dunkelheit ankam. Er faßte den
Verdacht, daß die paar Weinflaschen, die er eben ertappt hatte, ihn
wegzulocken bestimmt waren, und wußte nicht, was er jetzt anfangen
sollte, als ihn ein Gelächter und Klirren von Glasscherben aus dem
Nachsinnen riß.

		Da lag seine ganze Beute am Boden, und Krischaan klopfte noch
mit einem Stein alles klein, was nicht zerbrochen war.

		Zur Verwunderung der Zuschauer tat der Zollbeamte weiter nichts,
als daß er einige dänische Flüche hervorstieß und dann zu Wöllers
sagte, »er solle sich zum Teufel scheren«. Seine Aufmerksamkeit war
viel zu sehr auf den Ewer gerichtet, der jetzt nahe beim Strand vor
Anker ging, als daß er sich noch länger mit den Hamburgern
beschäftigt hätte, wo es doch nichts mehr zu trinken gab. [bookmark: page42]

		Darin hatte er sich jedoch geirrt; denn als Wöllers nebst seinen
Begleitern wieder in das Boot stieg, streifte Krischaan seine Hosen
herauf und watete in das Wasser, aus dem er vier Flaschen
hervorbrachte, die er über Bord geworfen hatte. Sobald sie
herausgefischt waren, machte er das Boot mit flott und sprang
hinein. Das Fahrzeug verließ den ungastlichen Strand, und Krischaan
zeigte dem ergrimmten Zöllner die Flaschen mit Triumphgeschrei,
sobald er zehn Schritt vom Lande war. [bookmark: page43]
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		Drittes Kapitel

Verschiedenes Frühstück

		Die Villa Eiskuhl, die zwischen großen
Baumgruppen am Ufer der Elbe versteckt lag, hatte ihren langen
Winterschlaf ausgeträumt und war heute zum vollen Leben erwacht. –
Unter einigen alten Linden, kaum fünfzig Schritt vom Flußstrande
entfernt, stand ein kleiner, von wildem Wein umrankter Pavillon,
aus dem man die ganze Elbe und den Garten der Villa übersehen
konnte. Es war ein herrlicher Platz, [bookmark: page44] besonders gegen Abend, wenn die Sonne
zwischen den nächsten Bäumen niedersank und ihre goldenen Strahlen
durch die Zweige spielen ließ, während sie über den Fluß glänzende
horizontale Streifen zog, in denen die Schiffe wie in glühendem
Metall schwammen. Auch in den warmen Sommernächten war der Ort
reizend. Dann wehte der kühle Nachtwind durch die Weiden herauf,
oder der Mond stand gerade über dem Fluß, den er mit zitterndem
Silberflitter überzog.

		Es war der Lieblingsaufenthalt der Frau Senatorin, die hier gern
in Gesellschaft der neuesten Romane, d. h. nur französischer, die
Mitternacht herbeikommen ließ, schwärmerisch nach dem Mond blickte
und von dem Mann träumte, den sie so oft in den Romanen, aber
leider nicht in Herrn Eiskuhl gefunden hatte.

		Auf einer kleinen Erhöhung, dem Pavillon gegenüber, lag im
Gebüsch versteckt eine Einsiedelei von der Größe eines etwas
geräumigen Papageibauers. Diese hatte sich Selma, die ältere
Tochter Eiskuhls, zugeeignet.

		In ihr stand eine niedliche Staffelei nebst allerlei Mal- und
Zeichenutensilien sowie ein Miniaturschreibtisch, eine Art
poetischer Falle, worin dichterische Eingebungen des Augenblicks
gefangen wurden.

		Fräulein Selma hatte früher sogar einmal versucht, ein
Pianoforte hineinzubringen. Da man jedoch die Einsiedelei eher in
das Pianoforte gebracht hätte, so mußte eine Gitarre es ersetzen,
und diese war eigentlich schon zu groß für das Gebäude.

		Sowohl Madame Eiskuhl wie Fräulein Selma waren in ihren
»Heiligtümern«, wie sie die Pavillons nannten, beschäftigt, alles
für die poetischen Stunden des Sommers herzurichten.

		Kein männliches Wesen durfte diese Räume betreten. Am wenigsten
der Senator, der sich früher einigemal erlaubt hatte, bei
Abwesenheit der Damen ein Pfeifchen dort zu rauchen, was sogleich
durch den Geruch entdeckt wurde. Als man Herrn Eiskuhl in flagranti ertappte, wurde er für ewige Zeiten
aus den geheiligten Räumen verbannt, worauf er sich in das [bookmark: page45] Gewächshaus
flüchtete, das seine jüngste Tochter Emma bewohnte, die ihn
gutmütig fortrauchen ließ.

		Deshalb stand denn auch Henri oder Herr Henri, wie er von seinen
Kollegen genannt zu werden verlangte, inmitten der beiden Pavillons
und sah, die Hände müßig unter die Frackschöße gesteckt,
abwechselnd von einem zum andern. Man darf nicht denken, daß Herr
Henri etwa eine Livree wie andere gemeine Diener trug. Madame
Eiskuhl sah in ihm mehr einen Kammerdiener und ließ ihn deshalb
stets im Ballanzug umhergehen. Nur am Band seines Zylinders war ein
ganz kleines Zeichen seiner Sklaverei angebracht, das silberne
Wappen der Madame, von der Größe eines Schillings, das Herr Henri
indes durch die Enden des Bandes zu verstecken wußte.

		So kam es denn, daß er von Fremden öfter, zum großen Ärger des
Senators, für einen Verwandten oder gar für den Schwiegersohn
angesehen wurde, was er mit stiller Resignation hinnahm. Er wäre
auch gar nicht abgeneigt gewesen, dem Herrn Senator als Eidam die
Last einer Million tragen zu helfen, ja, er glaubte sogar ein ganz
besonderes Talent zur Verwendung einer Rente von fünfundzwanzig-
bis dreißigtausend Talern zu besitzen, denn er fühlte eine große
Neigung, früh um halb zehn Uhr aufzustehen, gegen zwölf Uhr einige
Austern mit Portwein oder im schlimmsten Fall etwas Hummersalat mit
St. Julien zu frühstücken, dann etwas spazierenzufahren und um fünf
Uhr zu dinieren, so daß ein Souper um zehn oder elf Uhr in Wilckens
Keller nicht zu früh erschien.

		Leider hatte ihn Madame Eiskuhl, als er einmal, in stille
Bewunderung versunken, Selma von weitem betrachtete und
schwiegersöhnliche Luftschlösser zu bauen begann, beiseite genommen
und ihm bestimmt erklärt, daß er sie ansehen könne, soviel er Lust
habe, auf ihre Töchter dagegen niemals mehr sein Auge werfen dürfe,
wenn er nicht sofort entlassen sein wolle.

		Henri küßte damals demütig die Land seiner Gebieterin und
beteuerte, daß er sich nur ihrem Dienst geweiht habe, wie Fridolin
der Gräfin von Savern, und daß er das Fräulein nur so aufmerksam
betrachtete, weil er im ersten Augenblick [bookmark: page46] nicht gewußt habe, ob es die
Frau Senatorin oder ihre Tochter gewesen sei.

		Der Halunke log dabei so, daß er von der Tochter, wenn sie es
gehört, eine Ohrfeige, und von der Senatorin, wenn sie ein bißchen
gesunden Menschenverstand und etwas weniger Eitelkeit besessen, die
andere dazugehörige erhalten hätte.

		Madame Eiskuhl war zwar mit ihrer älteren Tochter von einer
Größe, hier hörte jedoch alle weitere Ähnlichkeit auf, denn von der
jüngeren ganz abgesehen, die ein kleines rundes Ding war, erschien
die Senatorin gewachsen wie ein Talglicht. Sie bestand aus lauter
Ecken. Man konnte sie betrachten, von wo aus man wollte, man bekam
eine Ecke zu Gesicht.

		Wenn ein Dichter die lange Röhre, auf der ihr Kopf saß, einen
Schwanenhals genannt hätte, so wäre der Ausdruck ganz richtig
gewesen. Vom Goldhaar haben die Dichter auch oft gesungen. Dies
besaß Madame Eiskuhl, was die Farbe betraf, zwar in vollem Maße,
sie liebte jedoch mehr ein schwarzes Haar und färbte deshalb den
etwas dünnen Bestand ihres Hauptes alle vierzehn Tage einmal auf.
Die Farbe hätte recht gut einen Monat gehalten, da aber die Haare
nachwuchsen, so schimmerte bald nach der Färbung ein roter Grund
unter dem Schwarz hervor und machte eine Nachhilfe nötig.

		Die Nasenspitze, die von allen Ecken an der Frau Senatorin die
schärfste war, konnte sie jedoch nicht färben. Sie hatte es einmal
mit Fettschminke, wie sie die Schauspieler brauchen, versucht. Da
die Mimen aber ganz besondere Ansichten von roten Backen und
Fleischfarbe haben, so erhielt sie eine solche vom schönsten
Rosenrot, nach deren Anwendung sie in den Verdacht kam, eine
wächserne Nase zu tragen. Sie ließ diese Ecke deshalb wie sie war
und half der schönroten Farbe sogar mit etwas Portwein und Madeira
nach, wodurch sie freilich wiederum manchmal in den Verdacht kam,
jemand damit erstochen zu haben.

		Man wird fragen, was Herrn Eiskuhl veranlaßte, sich in den
Besitz solcher Reize zu bringen. Es war die Familie, die er stets
im Auge behielt. Er war zur Zeit, wo er um die Hand der reizenden
Jungfrau anhielt, weder Millionär noch [bookmark: page47] Senator. Da er indes schon auf guten
Füßen stand, so wollte er seiner Familie wegen ebenfalls in eine
gute Familie heiraten. Madame Eiskuhl war die Tochter eines
holsteinischen Barons und besaß nebenbei etwa eine halbe Million.
Da sich aber alle heiratsfähigen Männer sechs Stunden im Umkreis
ihrer Heimat in einer unbegreiflichen Verblendung befanden, die sie
abhielt, um sie zu werben, so ergriff sie die Gelegenheit, nach
Hamburg zu heiraten, und beglückte Herrn Eiskuhl mit ihrer
Hand.

		Fräulein Selma und ihre Schwester Emma waren allerdings besser
geraten, als man einem Vater Wollsack und Mutter Hopfenstange nach
hätte vermuten sollen. Sie waren wirklich ein paar hübsche junge
Damen mit einigen Talenten für Malerei, Poesie und Musik. Sachen,
die sie unmöglich von ihren Eltern geerbt haben konnten, da diese
kaum einen Begriff von deren Vorhandensein hatten.

		War die Mutter stolz, der Vater hochmütig und beide dumm bis zu
dem Punkt, wo der eigene Vorteil in das Spiel kommt, ein Punkt, in
dem nebenbei gesagt die Dummen immer klüger sind als die
Intelligenten, so waren die Töchter durchaus gutmütig und die guten
Engel des Eiskuhlschen Hauses. Nur von der Zunge der Frau Mama
hatten sie etwas, was manchmal durchging und die gute Natur der
Mädchen bewog, sich öfter mit einer halben Antwort zu begnügen.

		Die Senatorin war durch ihre Lektüre in eine Stimmung versetzt,
in der sie gar zu gern einen kleinen Roman gespielt hätte. Sie sah
die grenzenlose Ergebenheit, die Henri heuchelte, für verborgene
Liebe an und erwartete von Monat zu Monat, daß er ihr einmal zu
Füßen stürzen und sich entdecken würde. Er schien jedoch zu dumm
dazu. Er sah nicht die provozierenden Blicke der grüngrauen Augen.
Die rote Nasenspitze verdarb den Effekt.

		Herr Henri war nun allerdings nicht ganz so dumm, wie seine Dame
dachte. Er war ein hübscher, blondhaariger Bengel und eigentlich
ein verdorbener, weggejagter Schulmeister aus Buxtehude, zu dumm
für einen Lehrer und zu klug für einen Diener. Jedenfalls aber
immer auf seinen Vorteil bedacht. [bookmark: page48]

		Er sprach etwas, das wie Französisch klang, wußte ungefähr
zwanzig lateinische Sprichwörter auswendig, die einen ganzen
Haselwald bei ihrer Erlernung gekostet hatten, und brachte mit
diesem philologischen Fonds den Senator in Schrecken und die
Senatorin in Entzücken.

		Herr Henri stand also, wie Mohammeds Sarg zwischen zwei
Magneten, inmitten der Pavillons und drehte seinen Kopf verstohlen
wie ein Rabe von einem zum andern. Scheinbar betrachtete er die
Elbe und die Schiffe, die mit der Ebbe hinabtrieben.

		Fräulein Selma mit der Samtjacke und der halben Million im
Hintergrunde war ihm nie so besitzenswert wie heute erschienen. Wie
sie im Garten daherkam, um ihr poetisches Handwerkszeug in die
Einsiedelei zu tragen, hatte er ihr ein tiefes Kompliment gemacht,
was mit einem so kühlen Kopfnicken beantwortet ward, daß er nicht
wagte, ein Wort zu sprechen, und ihr stillschweigend nachblickte,
wobei er mehrmals sinnend mit dem Kopf nickte.

		»Stolze Prise«, murmelte er, denn er war im Gewächshaus ebenso
kurz hinausgewiesen worden, als er seine Dienste dort anbot.

		Während nun Henri auf der Terrasse stand und nach der
Einsiedelei hinüberschielte, stand unten im Gebüsch ein junger Mann
und sah ebenfalls nach diesem Punkt.

		Selma hatte eine Minute zum Fenster hinausgeblickt und sich dann
an der Staffelei niedergelassen, um eine Baumgruppe, durch die man
die ferne Elbe sah, auf der Leinwand zu skizzieren und später zu
malen.

		Sie zeigte beim Hinblicken auf ihren Studienpunkt jeden
Augenblick ihr Profil am Fenster. Der Lauscher in den Weiden war
von diesem Anblick so entzückt, daß er wie eine Statue stand und
auf seinem Rücken den abgezogenen Hut festhielt.

		Ein anderer junger Mann umschlich indes den Gartenzaun von allen
Seiten und suchte einen Blick auf die Villa zu erlangen.

		Herr Henri hatte diese beiden verdächtigen Subjekte nicht so
bald entdeckt, als er sich hinter einem Holunderbusch auf die Lauer
legte, um ihre Absichten auszukundschaften. [bookmark: page49]

		Den Lauscher im Gebüsch hatte er schon einigemal im Hause des
Senators gesehen. Da er jedoch selten früh auf dem Platz war, so
kannte er das Amt, das Schnepfe bei Herrn Eiskuhl bekleidete, nicht
und hielt ihn für einen Kaufmann.

		Was er aber aus dem andern, sehr elegant gekleideten
Herumschleicher machen sollte, wußte er nicht. Jedenfalls hatten
sie es auf die Villa abgesehen, denn Bernhart, der einen günstigen
Punkt zur Aufnahme des Hauses gesucht, setzte sich jetzt und machte
eine Skizze davon.

		Beobachtete nun Henri die beiden, so wurde er wieder vom
Pavillon unter den Linden belauscht.

		Plötzlich erschien jedoch zwischen den Gebüschen des Gartens ein
großer weißer Fleck, bei dessen Anblick sich Henri drückte. Es war
der Senator, oder vielmehr seine Hemdenbrust, die wie ein weißes
Segel daherkam. Ihm folgte Jost, der ein Paket trug.

		Herr Eiskuhl begab sich nach einer hohen Flaggenstange, die auf
der Terrasse stand.

		Jost legte hier sein Bündel nieder und untersuchte die
Flaggleine. Nachdem er sie klargemacht, breitete er eine große
Hamburger Flagge auf dem Boden aus und legte sie dann mit des
Senators Hilfe viermal der Länge nach zusammen, worauf er das lange
Tuch in einen kleinen Ballen verwandelte und die beiden Enden der
Schnur an die Flaggleine band, mit deren unterem Teil er den Ballen
leicht umschlang. Nun hißte ihn der Senator schmunzelnd in die
Höhe, während Jost die Leine langsam nachließ und dann, als er den
Knopf erreichte, die Schlinge aufzog, durch welches Manöver sich
die Flagge entfaltete.

		Herr Eiskuhl hatte durch das Aufziehen der Flagge allen denen,
die ihre Blicke nach der Villa richten wollten, angezeigt, daß er
nun auf seinem Landsitz eingetroffen sei. Er wollte es jedoch auch
denen kundtun, die nicht hersahen, und lud nun mit Josts Hilfe
einen kleinen Böller, worauf er sich ein wenig zurückzog, als ihn
Jost mit der größten Seelenruhe losbrannte.

		Man hörte bei dem Knall in den Pavillons einen Schrei, während
Schnepfe im Gebüsch einen Satz machte, als wäre [bookmark: page50] er angeschossen, und
Bernhart einen Baumast vor Schreck um wenigstens zwanzig Ellen
verlängerte.

		Die Senatorin und Selma sprangen aus ihren Pavillons hervor, was
dem Herrn Senator ungemeinen Spaß machte.

		Madame Eiskuhl las erst kürzlich in einem Buch, worin ein
barbarischer Ehemann den Geliebten seiner Frau in seinem Park
erschossen hatte. Das ängstliche Fortschleichen Henris, dessen
Grund sie nicht entdeckte, war ihr aufgefallen, und sie wollte eben
nachsehen, wohin er gegangen sei, als der Schuß fiel.

		Wie sie nun hervorsprang und den Senator mit Jost hohnlachend,
wie sie glaubte, neben einer Wolke von Pulverdampf stehen sah,
suchten ihre Augen die Leiche Henris, die ihrer Phantasie nach
blutend am Boden liegen mußte.

		Es war zwar bis jetzt kein Grund vorhanden, weshalb Herr Eiskuhl
Henri erschießen sollte, denn die Senatorin verbarg ihre
Leidenschaft für ihn sorgfältig, und Henri hatte keine Leidenschaft
zu verbergen. Durch die Romane war ihr jedoch der Kopf so verdreht,
daß ihr der als Ehemann nur zu harmlose Eiskuhl ganz blaubärtig
vorkam. Sie blickte deshalb noch mit entsetzten Zügen nach dem
toten Henri umher, als dieser mit gewohnter Sanftmut aus einer
Buschgruppe trat, um sich zu der Meldung herabzulassen, daß das
Frühstück serviert sei.

		Fräulein Emma empfing ihre Eltern am Frühstückstisch. Sie sah
ihrer Schwester sehr ähnlich, nur war sie eine handbreit kleiner
als diese und zeigte ein immer lachendes Gesicht und infolgedessen
stets eine Reihe weißer Zähne.

		Zum großen Ärger ihrer Mutter war sie geneigt, kleine Possen zu
treiben, und unterhielt sich gern mit jedem, der ihr in den Weg
kam. Auch heute hatte sie wieder etwas ausgeführt, worüber die Mama
im stillen in großen Zorn geriet.

		Auf ihrem vollen braunen Haar sah man einen Kranz von grünem
Kraut, in welches gelbe Rüben eingeflochten waren.

		Der alte Eiskuhl lachte übers ganze Gesicht, küßte die Tochter
auf die Stirn und biß dabei eine halbe Rübe ab, über welche
Kriegslist er so lachen mußte, daß sie ihm in die unrechte Kehle
kam. [bookmark: page51]

		Die Senatorin war im höchsten Grade indigniert über das Benehmen
ihres Mannes. Es war empörend anzusehen, wie er in einem Salon, und
wenn es sein eigener war, so brüllend lachen und dazu mit den
Beinen stampfen und sprudeln konnte. Er hätte es wahrhaftig auch
getan, wenn jemand dagewesen wäre. Es war schrecklich gemein!

		Wie glänzend, stand dagegen Henri dort und ertrug mit stiller
Resignation die Szene, wie ein gefangener oder verbannter Fürst mit
etwas abwesenden Finanzen.

		Wer wußte auch?! – Er hüllte seine Abkunft und Heimat in ein
undurchdringliches Dunkel, und er tat auch wohl daran, denn
Buxtehude hatte nie einen guten Klang als Vaterstadt
schwärmerischer Liebhaber gehabt.

		Die Frau Senatorin sah ihn mit schmeichelhaftem Mißtrauen an. Er
war nur ihretwegen als Diener in das Eiskuhlsche Haus getreten.
Soviel wußte sie bereits von seinem Geheimnis. Es steckte mehr
hinter ihm, als er wissen lassen wollte. Er mußte in eine höhere
Charge versetzt werden. Das waren die Gedanken der Frau Senatorin
beim Frühstück, welchem der verkleidete Prinz Henri zum Schmerz
seiner Dame stehend beiwohnen mußte.

		Als der Senator wieder zu sich kam, band ihm Jost, der indessen
mit einigen Flaschen erschienen war, eine Serviette um den Hals,
und zwar mit einer Manier, die einen fremden Zuschauer auf den
Gedanken bringen mußte, Herr Eiskuhl sei in die Hände eines
Garrotters geraten.

		Nachdem die Serviette befestigt war, so daß hinter dem Kopf zwei
große Zipfel in die Höhe standen, was die Senatorin stets an König
Midas erinnerte und wofür sie Henri mit einem bittenden Blick um
Verzeihung bat, sah sich Herr Eiskuhl, der jetzt Messer und Gabel
ergriff, auf dem Tische um.

		Es war ein Frühstückstisch, dessen Bestandteile ohne das
Geschirr vollkommen hingereicht hätten, eine arme Familie für eine
ganze Woche luxuriös zu beköstigen.

		Herr Eiskuhl hatte alle diese Herrlichkeiten aufmerksam
gemustert und suchend unter ihnen umhergeblickt. Er war indes
offenbar nicht zufrieden mit dem Bestand der Tafel, denn sein
Gesicht färbte sich vor Ärger dunkelrot. Er griff [bookmark: page52] nach der Glockenschnur,
welche in die Küche ging, und riß heftig daran.

		Der Champagner war eben mit großer Geschicklichkeit von Henri
geöffnet und der Madame eingeschenkt worden. Diese brach im
Schlürfen des Schaumes ab, sobald der Senator an der Klingel zog,
und sprach sanft: »Henri, bitte, gehn Sie sogleich nach dem Strand
hinunter und fragen Sie einen Schiffer, wann die Flut kommt. Aber
bitte, bitte, schnell!« Henri stürzte sofort hinaus und hätte in
der Zerstreuung die Champagnerflasche mitgenommen, wenn ihn Jost
nicht mit hämischem Grinsen daran gehindert hätte.

		Die Senatorin wußte, was kommen mußte, und wollte Henri den
Schmerz ersparen, seine angebetete Gebieterin als die Gattin eines
Ungeheuers zu sehen. Nebenbei wollte sie ihn allerdings auch nicht
sehen lassen, wie sie ihren Kopf aufsetzen konnte.

		In der Tür erschien jetzt ein weibliches Wesen mit einer so
weißen Schürze und Mütze, daß selbst des Senators Hemd nicht
darüber hinauskam. Sie sah etwas herausfordernd aus und blickte auf
die Senatorin. Diese zeigte auf ihren Mann.

		»Weshalb sind keine gelben Rüben heraufgekommen!« schrie sie
dieser an.

		»Frau Senat'rn hat sie vom Küchenzettel gestrichen!« erwiderte
die Köchin höchst gleichmütig.

		»Gestrichen?« schrie Herr Eiskuhl durch die Fistel. »Gestrichen?
Ich habe sie aber nicht gestrichen und will sie jedesmal zum
Frühstück und Mittagessen haben. Das merken Sie sich, sonst jage
ich Sie davon!«

		»Frau Senat'rn hat mir extra befohlen, von jetzt an keine gelben
Rüben mehr –«

		»Hinaus!« brüllte hier Herr Eiskuhl in höchster Wut. Dabei
ergriff er die Kaviarbüchse und warf sie, wie es weiland Dr. Luther
mit dem Tintenfaß auf der Wartburg nach dem Teufel tat, nach dem
Kopf der Köchin, die blitzschnell verschwand, als die Büchse noch
einen Bogen in der Luft beschrieb.

		Die Wirkung war dieselbe, nur daß statt eines Tintenkleckses ein
ungeheurer Kaviarklecks an der weißlackierten Tür zu sehen war.
[bookmark: page53]

		Die Senatorin trank schnell ihr Glas aus und schenkte sich
ebenso schnell ein anderes ein, um es gleichfalls auszutrinken,
denn sie wußte, daß sie spätestens in einer Minute in Ohnmacht
fallen würde. Hierauf sagte sie in sehr hohem Tone:

		»Herr Senator, ich muß wirklich bitten, sich –«

		»Herr Teufel un sien Grotmodder!« schrie Eiskuhl, mit der Faust
auf den Tisch schlagend. »Ick will eten, wat mi smeckt! Un wenn
tein Höllendrokens mi verbeeden wöhlt, Reuben to eeten, ick eet
doch welke!« Und um zu zeigen, daß er seinen Willen durchsetzen
wolle, nahm er Butter und Schwarzbrot, wozu er die gelben Rüben,
roh wie sie waren, zu verspeisen begann.

		Die Senatorin sah entsetzt auf das rübenverzehrende Ungeheuer,
das sich nach langer Zeit wieder einmal gegen ihre Herrschaft
auflehnte. Das Ungeheuer sah eigentlich sehr komisch aus, denn die
großen Serviettenohren wackelten bei jeder Bewegung, die der rote
Kopf machte, hin und her. Er biß jedoch so grimmig in die Rüben und
schnarpte dabei so kannibalisch mit den Zähnen, daß der Senatorin
nichts übrig blieb, als in Ohnmacht zu fallen.

		»Jost!« lispelte sie mit schwacher Stimme, »servieren Sie den
Kindern im Gewächshaus.« »Ihr«, wandte sie sich an die Töchter,
»verlaßt diese Stelle der Gemeinheit und mir bestellt einen
Saaaaa–rg!« Damit fiel sie ohnmächtig in ihren Stuhl.

		Die Töchter sprangen zwar hinzu, sie wußten jedoch, daß die
Sache nicht gefährlich, sondern ein altes Manöver war, um den Papa
in eine Defensivstellung zu drängen.

		Dieser schickte sie fort und speiste nach ihrer Entfernung so
ruhig weiter, als sei die Senatorin eine Statue, die zur Zierde des
Salons angebracht war.

		In der Gartentür erschien Henri mit dem Bericht über den
Flutstand.

		»Hinrich!« schrie das Ungeheuer kauend, »bringen Se Ehr Madam
rut na baben, se is slecht worden.«

		Herr Henri wollte eigentlich bei der gemeinen Verdrehung seines
Namens, die der Senatorin fast wirkliche Krämpfe verursachte, eine
stolze Antwort geben. Der große Kaviarfleck an der Tür und die
Scherben darunter bewogen ihn jedoch, [bookmark: page54] seine Schmach stillschweigend zu
tragen und seine eben ins Leben zurückkehrende Dame
fortzuführen.

		Das Ungeheuer kroch nicht zu Kreuz, sondern kaute ruhig weiter
und trank Portwein dazu.

		Jost hatte den Töchtern ihr Frühstück in das Gewächshaus besorgt
und stand nun an der Tür, von der er gemütlich den Kaviar
abkratzte, auf eine Buttersemmel strich und, so das Angenehme mit
dem Nützlichen verbindend, verzehrte, während der Senator mit
stillem Grimm von allem möglichen aß, was auf der Tafel stand.

		Zu derselben Zeit, als man sich oben im Salon zum Frühstück
niedersetzte, geschah das gleiche unter den Weiden.

		Bernhart hatte seine Skizze der Villa fertig und suchte nun mit
Schnepfe in den Weidenbüschen am Strande ein schattiges Plätzchen,
um ein frugales Frühstück zu halten.

		Es war bald eine Stelle gefunden, wo die Flut einen Haufen altes
Schilf angeschwemmt und so für einen natürlichen Divan gesorgt
hatte.

		Der unselige, von Schnepfe eingewechselte Hut mußte mit seinem
breiten Deckel als Tisch dienen. Man deckte eine Zeitung darüber
und trug dann auf.

		Die jungen Leute hatten eben die Hände zum lecker bereiteten
Mahle erhoben, als sie die musikalischen Töne durch das leise
Summen der Käfer erklingen hörten.

		Beide lauschten, ohne sich zu rühren.

		Die gebrochenen Akkorde klangen im Anfang so piano mit dem
Geflüster der Weiden zusammen, daß es von keinem Instrument
herzukommen schien. Als das Piano auf einem verminderten Septakkord
ruhte und dann in eine Auslösung überging, in der die weiche Stimme
Selmas einsetzte, zog der zarte Ton des Windes wie ein cantus firmus hindurch, und die Lauscher hatten
ihr Frühstück total vergessen.

		Schon nach den ersten Strophen hatte Bernhart ein Skizzenbuch
hervorgeholt, das teilweise mit Notenlinien durchzogen war, in die
er die Melodie mit beziffertem Baß schrieb, worauf er den Text,
soweit es ihm möglich war, nachtrug.

		Als die letzten Töne verklungen waren, griffen die jungen Leute
wieder nach ihrem Frühstück und verzehrten es mit [bookmark: page55] einem Appetit, um den
sie die ganze Hamburger Millionärschaft beneidet und ihnen ihn
jedenfalls für einen guten Preis abgehandelt hätte, wenn er an die
Börse gekommen wäre.

		»Wenn dieser verwünschte Hut wenigstens ein Schinken wäre, dann
verlohnte es sich doch der Mühe, ihn mit herumzuschleppen, aber so?
– Da, du Kanaille!« sagte Schnepfe, ihm einen Faustschlag
versetzend, der ihn ins Gebüsch warf. Er holte ihn jedoch,
eingedenk des Bürgen, der in Hamburg für ihn gut stand, wieder und
machte Bernhart auf die Einsiedelei aufmerksam, in der er Selma am
Fenster zeichnend gesehen hatte.

		Beide stiegen neugierig die Böschung hinauf und blickten in das
Fenster.

		Als Bernhart die Skizze auf der Leinwand und daneben Farben,
Palette und Pinsel sah, erfaßte ihn die Lust, der abwesenden
Künstlerin eine kleine Überraschung zu bereiten.

		Er bat deshalb Schnepfe, Wache zu halten, und stieg in das
Fenster, worauf er mit einem Griff die Malgerätschaften erfaßte und
das skizzierte Bild mit kecken und doch eleganten Strichen in
Farben setzte.

		Bernhart besaß eine große Fertigkeit im Skizzieren nach der
Natur und hatte nach zwei Stunden beinahe ein Bild aus der Skizze
gemacht, als Schnepfe von seinem Wachtposten herbeikam und nach dem
Garten zeigend in die Weiden sprang.

		Der Maler legte die Gerätschaften schnell beiseite, machte einen
einzigen großen Schritt aus dem Fenster und verschwand
ebenfalls.

		Beide legten sich im Gebüsch auf die Lauer und beobachteten die
Einsiedelei wie ein paar skalpsüchtige Indianer. [bookmark: page56]
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		Viertes Kapitel

Bekanntschaften

		Die Lauscher hatten etwa zwei Minuten auf der
Lauer gelegen, als sie in der Einsiedelei einen Laut der
Überraschung hörten. Gleich darauf erschien Selma am Fenster und
blickte mit ihren glänzenden Augen suchend rundum, worauf sie
wieder verschwand und man im Innern des Pavillons ein lebhaftes
Gespräch hörte. Die Köpfe der Schwestern erschienen dann [bookmark: page57] wieder am
Fenster, und die Damen setzten die Untersuchung der Umgegend fort.
Da sie jedoch erfolglos schien, so entfernten sie sich nach einiger
Zeit und suchten offenbar im Garten nach dem Maler des Bildes.

		Bernhart hatte die Absicht, noch einiges an der Skizze zu
machen. Beide krochen aus dem Gebüsch, und Schnepfe mußte sich
wieder in der nahen Hecke als Wache postieren. Der Maler schlich
sich leise an die Einsiedelei hinauf und steckte den Kopf
vorsichtig in das Fenster. Es war alles still und leer; deshalb
stieg er hinein und setzte sich wieder vor die Staffelei, wo er
eilig die feinen Spitzen und Blätter der Weidenbüsche auszuführen
begann.

		Plötzlich hielt er erschrocken inne, denn er hatte einen
unterdrückten Schrei Schnepfes gehört, dem der helle Klang einer
Mädchenstimme folgte.

		»Einen habe ich!« hörte er lachend die kleine muntere Emma
sagen.

		Bernhart legte schnell Pinsel und Palette beiseite, um aus dem
Fenster zu springen. Als er sich umwendete, fühlte er einen warmen
Atemzug und sah in das tief errötende Gesicht Selmas, die bisher,
von einem Vorhang verborgen, hinter ihm stand.

		Er stand wie ein erwischter Wilddieb vor dem Jäger und wußte in
seiner fürchterlichen Verlegenheit nicht, was er sagen sollte.
Gesagt mußte jedoch etwas von seiner Seite werden, das fühlte er.
Als er daher eben den Mund öffnete, um sein Einsteigen zu
entschuldigen, dabei aber unglücklicherweise seine Augen auf die
des Mädchens richtete, trafen ihn diese so tief und gewaltig, daß
er all sein Blut brausend nach dem Kopfe steigen fühlte und die
Geistesgegenwart vollständig verlor.

		Der arme Kerl, er wußte nicht, daß ihm Gott Amor, der in Selmas
Augen schon auf so manches Opfer gelauert, in diesem Augenblick
seinen längsten und stärksten Pfeil mit doppelten Widerhaken in das
Herz geschossen hatte. In dem Wundfieber, das augenblicklich nach
einem solchen Schuß einzutreten pflegt, suchte er irgendeinen
Gegenstand, über den er etwas sagen könnte. Sein Blick fiel auf die
Pinsel, die reingemacht zu werden nötig hatten, und da er dazu
stets Terpentinöl [bookmark: page58] gebrauchte, so stotterte er mit kläglicher
Stimme die höchst zeitgemäße Frage »Haben Sie kein Terpentinöl?«
hervor.

		So verlegen Selma auch selbst war, so fingen doch bei dieser
höchst lächerlichen Frage auf ihren Wangen und um ihren Mund eine
Menge Grübchen an, wie Wasserbläschen auf und ab zu tanzen. Ihre
Lippen zuckten, und die glänzend weißen Zähne erschienen
stellenweise wie die Kämme der Wellen vor einem Lachsturm. Als sie
nun in das Jammergesicht des seine Dummheit erkennenden Gefangenen
sah, brach sie in ein unaufhaltsames Gelächter aus, das den armen
Bernhart zu solcher Verzweiflung trieb, daß er sich kopfüber aus
dem Fenster zu stürzen versuchte.

		Aber auch dieser Ausweg ward ihm abgeschnitten, denn im selben
Augenblick erschien Emma vor dem Fenster, die den gefangenen
Schnepfe, der seinen Hut hartnäckig hinter dem Rücken hielt,
daherführte.

		»Hier bringe ich den meuchlerischen Maler«, sagte sie lachend,
blickte jedoch erstaunt auf Bernhart, der eben zum Sprunge ansetzte
und jetzt, da ihm die Flucht vereitelt war, vernichtet auf einen
Stuhl sank, und zwar gerade auf den Stuhl, auf welchem die Palette
mit den Farben lag.

		Ein Schreckensschrei Selmas, die das ganze Unheil eines solchen
Sitzes sogleich erkannte, rief ihn wieder zu sich, aber auch das
Gelächter der übrigen Personen, und nun wäre die Frage »Haben Sie
kein Terpentinöl?« vollkommen zeitgemäß und am Platze gewesen.

		»Sind Sie der Maler oder er?« fragte endlich Emma ihren
Gefangenen.

		Schnepfe zeigte stumm nach Bernhart, der die verschiedenen
Farben, die sich auf seinem Frackschoß abgedrückt hatten, trübselig
betrachtete und dann bittend nach Selma blickte, die, ihr Tuch vor
dem Munde, auf eine große Flasche zeigte. »Wer und was sind Sie
denn?« fragte mit komischer Strenge Emma.

		»Ich?« stotterte Schnepfe. »Wa – was ich bin?«

		»Nun ja!« fuhr Emma fort. »Ich habe Sie schon einigemal in
unserm Hause in Hamburg gesehen. Sind Sie ein See- oder ein
Landräuber? Heißen Sie Störtebeker oder Rinaldini?« [bookmark: page59]

		»Ich«, sagte Schnepfe und wurde feuerrot ob der ungeheuren Lüge,
die er eben aussprechen wollte. »Ich bin der Doktor Emil
Schnepfe.«

		»Und ich,« sagte Bernhart, endlich sich selbst wiederfindend,
mit einer Verbeugung gegen Selma, »bin der Maler Bernhart.«

		»Professor«, sagte Schnepfe mit einer Handbewegung, als wollte
er seinen Freund der ganzen sichtbaren Umgegend vorstellen.

		»Unsinn«, murmelte Bernhart und fuhr dann fort: »Entschuldigen
Sie unser Einschleichen, meine Damen. Die angefangene Skizze war
aber zu lockend für mich und die Malgerätschaften zu verführerisch.
Sie machten mich zum Verbrecher an diesem Heiligtum. Der Herr
Senator hat mir übrigens durch meinen Freund den Auftrag zukommen
lassen, diese Villa zu malen, sonst hätte ich es gar nicht gewagt,
in ihre Nähe zu kommen. Ich kann übrigens nicht begreifen, wie der
Herr Senator als Vater einer so geschickten Künstlerin« – er
blickte hierbei auf die umherhängenden Skizzen – »sich an jemand
andern wenden konnte.«

		»Mein Papa hat nicht die Ahnung, daß ich male, und würde sich
übrigens hüten, seinen Landsitz von einer solchen Stümperin
aufnehmen zu lassen«, bemerkte Selma.

		»Ich will und kann Ihnen keine Komplimente machen, denn der
Fluch der Lächerlichkeit, der mir beim ersten Erscheinen vor Ihnen
ward, würde sich dazwischendrängen. Ich muß Sie aber nochmals um
Verzeihung über mein unberechtigtes Einsteigen und um Nachsicht
wegen der Verwirrung bitten, in die Ihr unerwarteter Anblick mich
stürzte«, sagte Bernhart.

		»Ich habe Ihnen gar nichts zu verzeihen, sondern nur zu danken,
denn ich hoffe, Sie lassen mir die schöne Skizze«, sagte sie, auf
die Staffelei zeigend.

		Bernhart versicherte, daß ihr alle seine Skizzen zu Gebote
ständen.

		»Ich werde mir erlauben, Sie bei Papa einzuführen«, fuhr Selma
fort. »Vorderhand überlasse ich Ihnen und Ihrem Freunde, dem Herrn
Doktor, meinen Pavillon, damit Sie [bookmark: page60] Ihren Frack kurieren. Hier steht
Terpentinöl« – dabei zuckte es um ihren Mund – »und hier Eau de
Cologne. Komm, Emma, lassen wir die Herren allein.«

		»Bitte, treten Sie ein«, sprach Emma schelmisch, auf das Fenster
deutend.

		»Kann ich vielleicht durch die Tür gehen?« fragte Schnepfe
verlegen.

		»Nein! Sie müssen durch das Fenster«, befahl Emma.

		Schnepfe verbeugte sich und steckte dann seinen Hut, den er mit
einem plötzlichen Ruck hinter dem Rücken hervorbrachte, schnell in
das Fenster, worauf er selbst hineinstieg.

		Selma hatte die Einsiedelei schon verlassen und erwartete ihre
Schwester, mit der sie im Garten umherging, während Schnepfe und
Bernhart mit vereinten Kräften die Farben von den Frackschößen
entfernten und dann den Terpentingeruch durch Eau de Cologne zu
vertreiben suchten.

		In diesem Augenblick hörte man Stimmen im Garten. Die Schwestern
bogen in einen Seitenweg ein und traten dann in ein dichtes
Fichtengebüsch, um daraus hervorzulauschen.

		Sie hatten noch keine Minute darin zugebracht, als sich ihnen
ein höchst komischer Anblick bot, bei dem sie kaum ein lautes
Gelächter unterdrücken konnten.

		»Der junge Spickmann«, flüsterte Selma, indem sie ihr
Taschentuch vor den Mund preßte.

		Ein junger Mann, der unzweifelhaft dem letzten Modejournal
entwischt war, kam in den Gängen daher und sah sich nach den
Mädchen um.

		Der junge Mann war ohne jede Falte, gerade wie die Männchen im
Modejournal sich zu tragen pflegen. In der Hand hielt er den
steifen, glänzenden Zylinder, und aus den Beinkleidern sahen gerade
solche schmalen, steifen, glänzenden Stiefel hervor, wie man sie
sonst nur in den Modejournalen sieht.

		Da es keinen menschlichen Fuß gibt, der in Modejournalstiefeln
existieren kann, so war der Gang des Mannes eine Art
Hühneraugentanz, den er, nach den Mädchen spähend, aufführte.

		Als er diese nirgends erblickte, ging er nach einer nahen
Ruhebank, wo er sich niederließ und die gequälten Füße in die Luft
streckte. Dabei zog er eine solche Menge Gegenstände [bookmark: page61] aus seinen Taschen
hervor und breitete sie auf der Bank aus, daß die Schwestern
glaubten, er beabsichtige einen kleinen Handel mit Kurzwaren zu
errichten.

		Nachdem er eine Anzahl Büchsen, Flaschen, Kämme und Bürsten
beisammen hatte, klemmte er seine Angströhre in einen Baumzweig und
sah aufmerksam hinein, als wäre es ein Teleskop, wodurch er eine
wichtige astronomische Entdeckung zu machen beabsichtigte. Die
Mädchen bemerkten, daß im Deckel des Hutes ein Spiegel angebracht
war, in dem Herr Spickmann sein reizendes Gesicht und besonders
seine schöne Stumpfnase betrachtete, deren Spitze er einigemale
herunterzuziehen versuchte, um etwas Adlermäßiges zu bekommen. Die
Nase schien jedoch aus einem kautschukähnlichen Stoffe zu bestehen,
denn sie schnappte jedesmal wieder hinauf und gestattete jedem
einen Einblick in den Spickmannschen Hirnkasten, wo man einen
dunklen Raum erblickte.

		Nachdem Herr Spickmann sein wertvolles Haupt durch den Inhalt
seiner Büchsen und Flaschen, durch Kämmen und Bürsten restauriert
hatte, wandte er seine Aufmerksamkeit der Krawatte zu, einem
Ausbund von Himmelblau, vor dem sich jeder nordische Himmel
verstecken mußte. Er zupfte und zog mit solchem Eifer daran herum,
daß die Lauscherinnen die ernstliche Besorgnis erfaßte, er werde
sich strangulieren.

		Er kam jedoch diesmal noch mit dem Leben davon und sah
vermittels seiner Strohhaare und der Kornblumenkrawatte wie ein
Kalb aus, das aus einem Kornfelde hervorschaut.

		Als er seine Kurzwaren wieder verpackt hatte, wagte er sich auf
die Modejournalstiefel und verschwand dann im fortgesetzten
Hühneraugenballett im Garten, um die Damen Eiskuhl zu fangen, in
jedem Backenbart eine.

		»Gott behüte uns, er wird nach der Einsiedelei gehen«, sagte
Selma. »Laß uns vorauseilen und unsere beiden …« Es fehlte ihr
ein Wort für Bernhart und Schnepfe.

		»Herauslassen«, ergänzte Emma, und die Mädchen liefen durch die
Büsche nach dem Pavillon, an dessen Tür sie klopften.

		Der vollständig restaurierte Bernhart öffnete. Er hatte nicht
nur seinen Schaden mit Terpentinöl und dieses wieder mit Eau de
Cologne gebessert, sondern auch die Glacéhandschuhe [bookmark: page62] angezogen und war
bereit, sich dem Senator vorstellen zu lassen. Schnepfe, der sich
bei der Aussicht, seinem Kunden hier als Besuch vorgestellt zu
werden, nicht ganz wohl in seiner Haut befand, wäre lieber wieder
durch das Fenster entwischt. Emma hatte ihn jedoch schon in
Beschlag genommen, und er ging hinter Bernhart und Selma seinem
Schicksal mit Todesangst entgegen und dem Entschluß, sobald ihn der
Senator entlarvte, rücksichtslos durchzubrennen.

		Als sie einige Schritt gegangen waren, kam ihnen Herr Spickmann
jun. entgegen, der gerade den Teil des Hühneraugenballetts
aufführte, wo der Tänzer, um den Zehen einige Erholung zu gönnen,
auf den Stiefelabsätzen geht. Als er die Gesellschaft erblickte,
fiel er jedoch sogleich auf die Fußspitzen nieder, legte die Hand
mit dem zitronengelben Glacé rund um die Angströhre, daß diese wie
ein Wickelkind in seinem Arme lag (das letzte Journal verlangte es
so), schob die Hühneraugenfutterale in die dritte Position, entriß
den Hut mit der rechten Hand dem linken Arm und machte die schönste
Verbeugung, die jemals ein Kalb gemacht hat, das, aus einem
Kornfelde hervorkommend, ein paar Damen sieht.

		War Herr Spickmann jun. in seinem Kostüm französisch, so liebte
er es dagegen, in seinen Manieren den Engländer zu spielen. Da ihm
nun die Begleiter der Damen nicht vorgestellt waren, sah er
dieselben als gar nicht vorhanden an. Indem er die kurze englische
Redeweise in jenes noch kürzere Deutsch übersetzte, welches ein
gekröntes Haupt zu sprechen so gnädig war, fragte er in einem
zärtlich besorgten Tone: »Befinden sich?«

		»In vortrefflicher Gesellschaft, die ich Ihnen hiermit
vorzustellen die Ehre habe«, entgegnete munter Emma.

		»Herr Doktor Emil Schnepfe und Herr Professor Bernhart.«

		»Äh«, stieß Herr Spickmann jun. so erstaunt hervor, als wären
die beiden Genannten eben erst aus der Erde heraufgestiegen.

		Es war jammerschade, daß damals noch nicht jene Nasenklemmer
existierten, die unsere Lions jetzt mit so viel Effekt
auseinanderschnappen lassen und dann von oben auf die Nase
schieben, um zu sehen, welches Genus sie vor sich [bookmark: page63] haben. Diese Art,
jemand zu betrachten, macht ungemein viel Effekt, weil die Nase
dabei sehr hoch gehalten werden muß, damit der Klemmer nicht
herunterfällt und man so auf seinen Gegenstand gewissermaßen von
oben herabsieht.

		Herr Spickmann jun. bediente sich noch jenes Zwickers, der nicht
zwickt, sondern gezwickt wird, und zwar in die Augenhöhle. Als er
sein Fensterchen vor dem rechten Auge angebracht und das linke
zugedrückt hatte, machte er etwas wie einen Versuch, vornüber zu
kippen, und ließ dann das Wort »seeehr« hören, wozu sich die
Begrüßten »angenehm« denken konnten.

		Hierauf brachte er sich durch eine kühne Schwenkung zwischen die
Damen, sagte zu Emma: »äußerst«, zu Selma: »entzückt«, und hatte
damit ziemlich alles gesagt, was er zu sagen wußte.

		Im Salon war indes Herr Spickmann sen. mit dem Senator in ein
Gespräch über Kokosnußölverhältnisse verwickelt, das den Leuten in
jenen Nußgegenden manche Plage bereiten konnte.

		Ob der ältere Spickmann durch seinen steten Umgang mit Kokosnuß-
und anderen Ölen so fett geworden war, daß sein Bauch etwa neun
Zehntel seiner Person ausmachte, läßt sich nicht genau bestimmen.
Er trug jedoch einen so respektablen Bauch auf seinen kurzen
Beinen, daß diese wie die Zipfel an einem großen ambulanten
Geldsack erschienen, mit dem Herr Spickmann auch die täuschendste
Ähnlichkeit hatte. Die Frau Senatorin war bei der Ankunft
Spickmanns sofort aus ihrer Ohnmacht erwacht, die sie eigentlich
bis zum Souper auszudehnen gedachte. Sie war jetzt in lebhaftem
Gespräch mit der Frau des Geldsackes, die im großen
Kaffeefemgericht einen der ersten Plätze einnahm und der Madame
Eiskuhl unter dem Siegel der größten Verschwiegenheit das Geheimnis
von Lüttgens baldigem Bankrott mitteilte. Lüttgens – jene
hochmütige Gesellschaft, die sich einbildete, eine Handbreit über
Spickmanns und Eiskuhls zu stehen, weil sie eine Million mehr und
einen Sommersitz an der Alster besaßen; die eine Bildergalerie
hatten und Soupers mit Tafelmusik von vollständigem Orchester
gaben, – Lüttgens bankrott! – das war ein [bookmark: page64] Thema für ein Femgericht,
zu dem die Wissenden in den nächsten Tagen geladen werden
mußten.

		Außer Spickmanns waren auch noch zwei Mölckes mit ihren Frauen
und Kindern da. Hanfmölcke und Eisenmölcke, wie sie nach den
Artikeln genannt wurden, in denen sie machten. Arme Teufel von
höchstens einer halben Million, die aus Geschäftsrücksichten
eingeladen waren, die aber sonst nicht zählten.

		Die Gesellschaft war im besten Gespräch und hatte eben
beschlossen, vor dem Diner eine Spazierfahrt auf der Elbe zu
machen, als Henri in den Salon trat, auf den Senator oder
eigentlich die Senatorin zuging und mit einem Gesicht, als habe er
eine Schlange im Garten entdeckt, meldete: »Herr Doktor Schnepfe
und Herr Professor Bernhart.«

		Die Berührung von zwei so ungewöhnlichen Abarten der
menschlichen Gesellschaft rief ein allgemeines Schweigen und
Hinblicken nach der Tür hervor.

		Henri war von den Mädchen vor der Villa erwischt und mit dieser
Meldung vorausgeschickt worden.

		»Doktor Schnepfe?« fragte der Senator, erstaunt die Augen
aufreißend. »Doktor Schnepfe?« wandte er sich zornrot werdend an
Jost, der mit unendlich vergnügtem Grinsen nach der Tür blickte, um
den Doktor eintreten zu sehen, denn er allein im ganzen Haus kannte
ihn nur zu gut.

		»Ja, Papa,« ergänzte Emma, »der Herr Doktor, dem du aufgetragen
hast, den berühmten Professor Bernhart mitzubringen, von dem du
unsere Villa malen lassen willst.«

		»Dunnerslag!« brüllte Spickmann, »das muß ich sagen, das ist
famos! Ich will mir auch mein Landhaus abmalen lassen! Was meinst
du Karline?« wandte er sich an seine Frau.

		»Eine sehr gute Idee,« sagte diese, »das ist Lüttgens noch nicht
eingefallen, die doch Kunstkenner sein wollen. Ich mache Ihnen mein
Kompliment, Herr Senator.«

		Herr Eiskuhl war ungefähr so verwundert über die Wirkung seiner
Kunstliebe wie ein Mann, der ins Wasser fällt und beim
Heraussteigen bemerkt, daß er in jeder Rocktasche einen Lachs
gefangen hat. Aber dieser Doktor Schnepfe, das war doch zu arg.
[bookmark: page65]

		»Du hast wohl die Herren zu Tisch geladen, Papachen? Ich werde
gleich die Plätze arrangieren«, schmeichelte Emma.

		»Ich?« fragte Herr Eiskuhl noch erstaunter. »Zu Tisch geladen? –
Ich glaube – – –«, die Kerle sind verrückt, wollte er
losplatzen.

		Emma schnitt ihm jedoch jedes Wort ab, indem sie lustig rief:
»Das ist recht, dann werden wir heute wie die Könige und Fürsten
speisen, die sich auch Künstler und Gelehrte zur Tafel befehlen, um
sich interessant zu machen.«

		»Famos!« brüllte hier Spickmann wieder, indem er sich mit der
Faust in die flache Hand schlug, »das ist wahr! Buchhalters und
Kommis kann ich mir jeden Tag ein Schock einladen, aber Professers
und Dokters nicht.«

		Die Senatorin, welcher die Aussicht winkte, vielleicht einen
Künstler und Gelehrten vor ihren Wagen zu spannen, gab ohne
weiteres Emma den Auftrag, Kouverts für beide Herren zu besorgen,
während sie Henri ersuchte, sie einzuführen.

		Henri ging nach der Tür, als müßte er ein Krokodil und einen
Haifisch hereinbringen.

		Schnepfe, der seit einigen Minuten die Bemerkung machte, daß
Spickmann jun. seinem Hut eine ganz besondere Aufmerksamkeit
schenkte, er mochte ihn hinstecken, wo er wollte, war in doppelter
Verzweiflung, da er den Senator jetzt vor und Spickmann hinter sich
wußte.

		Er warf einen Blick der Todesangst auf die Anwesenden und atmete
hoch auf, denn es war keiner da, den sein Messer jemals berührt
hätte, als der Senator.

		Diesem machte er eine tiefe Verbeugung, dann eine allen vier
Weltgegenden im allgemeinen, worauf er zu dem ihn anstaunenden
Eiskuhl sagte: »Auf Ihren Befehl, Herr Senator, stelle ich Ihnen
hier den berühmten Maler Herrn Professor Bernhart vor.« Dann trat
er zurück, bereit, mit einem Satz zur Tür hinauszuspringen, wenn
ihn der Senator etwa entlarvte.

		Bernhart stellte sich jetzt vor, sprach viel von Ehre und machte
der Senatorin, als er erst heraus hatte, welche es war, die
gewagtesten Komplimente, was diese sehr gnädig mit einer
nochmaligen bestimmten Einladung zum Diner erwiderte. [bookmark: page66]

		Der Senator war vollständig überrumpelt und ließ alles
geschehen, denn er sah ein, daß er sich nun mit Schnepfe nicht
blamieren konnte und diesen als Doktor passieren lassen mußte. Er
betrachtete ihn kopfschüttelnd und murmelte nur einige Male
»verfluchter Kerl«, worauf er ihm pantomimisch mitteilte, daß er
später mit ihm abrechnen werde.

		Schnepfe schickte ein heißes Dankgebet gen Himmel, daß es so
abgelaufen war, und nahm einen Stuhl, den ihm Jost mit
schmunzelndem »hier, Herr Doktor«, präsentierte, worunter er seinen
Hut in Sicherheit brachte.

		Spickmann jun. hielt jedoch sein Auge auf diesen Hut, den er bei
Schnepfes sonst tadellos elegantem Anzug für eine neue Mode hielt,
die dieser im voraus irgendwoher erhalten hatte, ehe sie im Journal
erschien. Er wollte eben Erkundigungen darüber einziehen, als die
Gesellschaft zur Wasserfahrt aufbrach, was Schnepfe für den
Augenblick rettete. Der Senator schiffte sich mit seiner
Gesellschaft wie ein Doge von Venedig ein, wobei Jost den Böller
nochmals losbrannte.

		Es war Schnepfe gelungen, mit Emma in ein Boot zu kommen, und er
versuchte eben, ihr eine Beschreibung der Oberelbe zu geben, als er
an seinem Ohr die leise Frage vernahm: »Woher Mode?«

		Erschrocken drehte er sich um. Spickmann jun. saß hinter ihm und
zeigte auf den unglückseligen Hut. Im ersten Augenblick wollte er
das Ungetüm ins Wasser werfen, dann aber bedachte er, daß dies die
Sache noch schlimmer machen würde, und flüsterte dem Frager zu:
»Geheimnis Hut, später erklären«, worauf ihn Spickmann erstaunt
anstarrte und nun noch zehnmal neugieriger war.

		Sobald die Gesellschaft landete, nahm er deshalb Schnepfe
beiseite und setzte die Forschungen nach dem Hut fort.

		»Verehrter Herr Spickmann«, sagte Schnepfe geheimnisvoll. »Ich
wundere mich nicht, daß einem Mann von Ihrem Scharfblick das
Sonderbare dieses Hutes auffällt. Ich will Ihnen im Vertrauen
mitteilen, was es damit für eine Bewandtnis hat, wenn Sie mir das
tiefste Schweigen versprechen.«

		Spickmann hätte nötigenfalls auf den Knien Schweigen gelobt, so
neugierig war er. [bookmark: page67]

		»Nun denn, ich will Ihnen anvertrauen, daß dies ein
Freimaurerhut ist!«

		Spickmann sah den Hut an, als ob es eine Bombe wäre, deren
Zünder rauchte.

		»Diese Hüte«, fuhr Schnepfe fort, »müssen wir Chargierte in den
Tagen um den ersten Mai herum tragen. Wenn Sie wüßten, aus was für
einem entsetzlichen Stoff sie gemacht sind, so würden Sie sich
wundern. Dieser Hut ist, erschrecken Sie nicht, aus der Haut eines
Verräters an unserem Bund gemacht.«

		Wäre Spickmann jun. nicht gar zu dumm gewesen, so hätte er
bemerken müssen, daß Schnepfe ihn ganz erschrecklich zum besten
hielt. Dieser erkannte jedoch seinen Mann gleich beim ersten
Anblick und konnte schon etwas riskieren.

		Spickmann hatte einmal abenteuerliche Dinge von den Freimaurern
gehört und sah deshalb den Hut und den Doktor mit Entsetzen an, das
sich noch vergrößerte, als ihm Schnepfe mitteilte, daß er nun ein
»Wissender« sei und nichts verraten dürfe, »sonst – – –!«

		»Dieser Hut heißt Müller, oder hieß so. Er wollte eben unser
Geheimnis verraten, als er – – – zum Hutmacher kam«, schloß
Schnepfe mit furchtbarem Flüstern und Gesichtsausdruck, indem er
sich dabei mit dem Zeigefinger um den Hals fuhr. »Ich hoffe, daß
niemals ein solcher Hut den Namen Spickmann führen wird«, fuhr er
warnend fort. »Wenn Sie mich deshalb in was immer für einer
Verkleidung oder Beschäftigung in Hamburg treffen, so denken Sie,
daß ich hinter einem Verräter her bin und in meiner Maske nicht
erkannt sein will.«

		Schnepfe glaubte sich auf diese Weise den Rücken frei zu halten,
wenn er später einmal von Spickmann beim Barbieren getroffen werden
sollte.

		Diesem lief es indes kalt den Rücken hinunter, wenn er bedachte,
in welche Klemme ihn seine Neugierde nun brachte. Daß es mit dem
Hut eine besondere Bewandtnis haben müsse, sah er gleich beim
ersten Anblick. Daß aber der Doktor ein so schrecklicher Kerl sei,
hätte er nimmer geglaubt. Er sah sich schon wegen einer
unvorsichtigen Äußerung in den Händen eines Hasenhaarschneiders,
der ihm sein wertvolles Fell abzog und schor, um ihn als solchen
Hut unsterblich zu machen. [bookmark: page68] Er war beinahe ohne Appetit, als die
Tischglocke die Gesellschaft zum Diner rief.

		Der Senator war anfangs etwas finster anzuschauen, denn erstens
wurmte es ihn, daß sich sein Bartkratzer als Doktor bei ihm
einzuschleichen wagte, und zweitens war er zweifelhaft, ob man in
der Küche den Befehl wegen der gelben Rüben von seiner oder der
Senatorin Seite befolgen würde. Als die Suppe vorbei war und das
Rindfleisch kam, erhellte sich jedoch sein Gesicht, denn Jost
brachte dazu eine Schüssel seiner Lieblingsspeise, so daß auch er
gute Laune bekam und die Gesellschaft heiter ward, bis auf einen –
den armen Henri, der um den Tisch gehen und sogar den Barbier
inkognito bedienen mußte. Schnepfe fragte ihn nach Wasser.

		Ha! warte nur Schnepfe! Du sollst sehen, daß sich unter der
Livree ein Gelehrter verbirgt, so gut wie du selbst einer bist!
Henri zeigte auf eine Wasserflasche, die hinter einem Blumenbukett
verborgen stand, und sprach dabei: » Hic
haeret aquam.«

		Schnepfe sah ihn erstaunt an. » Aquam?
Aquam?« murmelte er. »Tun Sie mir den Gefallen und sagen Sie
aqua.« Henri war an den Unrechten
gekommen, denn Schnepfe war ein sattelfester Lateiner. Bis zum Tod
seiner Eltern hatte er die Schule in Zerbst besucht, und dort war
es ihm von puer und mensa auf der ersten, bis zur epitome auf der letzten Seite jenes verwünschten
Buches [bookmark: text4]F4 eingebleut worden. Sein
Vormund, ein Ziegelbrenner bei Dessau, hatte ihn dann zu einem
Barbier in die Lehre gegeben, weil er glaubte, dies sei die erste
notwendige Stufe zum Doktor, und Schnepfe hatte auch dort sein
Latein nicht rosten lassen. Der Senator saß nicht weit von Schnepfe
und hörte die Zurechtweisung Henris, dessen lateinische Brocken ihn
immer schwer ärgerten. Schnepfe gewann bei ihm, und er schmunzelte
vergnügt.

		In diesem Augenblick jagte aber die Frau Senatorin Schnepfes
Schiff auf eine verborgene Klippe zu, an der es leicht total
scheitern konnte. Sie fragte ihn nämlich über seine Meinung
betreffs der Schädlichkeit, die der öftere Genuß gelber Rüben haben
solle. Der Senator warf einen gespannten, lauernden Blick auf den
falschen Doktor. Zum Glück war [bookmark: page69] Schnepfe selbst ein großer Freund dieses
Gemüses und bemerkte, daß der Senator eine ganze Schüssel davon zum
Rindfleisch verzehrte. Er hielt deshalb der gelben Rübe eine große
Lobrede. »Die daucus carota«,
erklärte er, »ist für uns ein eßbares Gold, das vom Thron bis in
die Hütte gekannt und geschätzt wird und besonders für die liebe
Jugend als Ambrosia betrachtet werden kann.«

		Er hatte die blinde Klippe übersegelt, ohne auf den Grund
gerannt zu sein. Emma holte tief Atem, denn sie fürchtete, er werde
ihrer Mama zu Gefallen die Rüben schlecht machen. Der Senator
nickte einigemal mit dem Kopfe und warf einen zufriedenen Blick auf
Schnepfe, während die Senatorin ein etwas schiefes Gesicht zog.

		»Was sind Sie denn eigentlich für ein Doktor?« fragte ihn Emma
jetzt scherzend. »Sind Sie ein Doktor, der die Leute totmacht, oder
sind Sie einer, der ihnen weis macht, alles was ist, ist gut?«

		»Ich mache die Leute tot, wenn Sie es befehlen«, erwiderte
Schnepfe lachend.

		»Und mache Hüte daraus«, murmelte Spickmann jun. schaudernd.

		»Haben Sie viele Patienten?« fragte Madame Eiskuhl.

		»Es ist nicht arg«, antwortete Schnepfe ausweichend und den
Senator bittend anblickend. »Ich habe meist Präservativkuren und
muß dafür sorgen, daß nichts überhand nimmt.«

		»Ah! dann sind Sie wohl der Doktor für die
Auswandererschiffe?«

		»Richtig«, fiel der Senator ein, froh, einen Platz für Schnepfe
gefunden zu haben. »Er ist mein Schiffsdoktor. Es fällt mir gerade
ein, daß ich etwas mit Ihnen zu besprechen habe«, fuhr er gegen ihn
fort. »Kommen Sie hernach mal mit mir in den Garten.«

		»O weh!« dachte Schnepfe, »dort will er mir den Pelz
waschen.«

		»Schiffsdoktor«, dachte Spickmann jun., ihn mißtrauisch
anblickend. »Diese Freimaurer sind furchtbare Kerle, denn dieser
Doktor ist doch bloß als Schiffsdoktor hierhergeschickt worden,
[bookmark: page70] damit
ihnen keiner nach Amerika entwischen kann, wenn sie Hüte
brauchen.

		»Wo haben Sie Ihr Atelier«, wandte sich jetzt die Senatorin an
Bernhart, der sich mit Selma unterhielt.

		»Ich malte bisher in einem Salon in Streits Hotel in der zweiten
Etage,« log Bernhart, »da jedoch jetzt der Fremdenverkehr bedeutend
wächst, so habe ich ihn gestern aufgegeben, denn ich sollte nun
monatlich dreihundert Mark dafür bezahlen, während ich im Winter
nur fünfzig gab. Ich will mir ein anderes Atelier suchen.«

		»Könnten Sie nicht unsere Villa gleich hier an Ort und Stelle
malen?« bemerkte die Senatorin und brachte durch den Vorteil, auf
diese Weise einen eigenen Hofmaler zu besitzen, Madame Spickmann in
nicht geringe Verzweiflung.

		Diese ließ sich jedoch nicht so leicht unterkriegen, sondern
entgegnete lebhaft:

		»Sie nehmen mir da meine Idee vom Munde weg, liebe Senatorin.
Ich wollte eben dem Herrn Professor ein Atelier in unserer Villa an
der Alster anbieten, worin er unser Landhaus malen könnte. Das
kleine Gewächshaus, weißt du!« wandte sie sich an ihren Mann.

		»Bitte, ich habe die Vorhand«, erwiderte die Senatorin, indem
ihre Nasenspitze etwas zu glühen anfing; »der Herr Professor wird
die Güte haben, unsere Villa zu malen und zu dem Zweck den oberen
Salon annehmen. Du bist es doch zufrieden, Senator?« sprach sie zu
diesem auf eine Art, welche keinen Zweifel an seiner Zufriedenheit
zuließ.

		»Jawohl«, knurrte dieser. »Wenn mir der Professor nicht auf
meine Beete läuft, kann er hier abmalen, was er will.«

		»Dann lege ich nach Ihnen Beschlag auf den Professor«, schrie
Spickmann sen., um den andern zuvorzukommen; denn obgleich es sich
kaum erwarten ließ, daß einer der Fünfhunderttausendigen die
Frechheit haben würde, den Maler zu engagieren, so konnte es doch
geschehen, und die Millionäre wären dann grausam blamiert
gewesen.

		Die Senatorin mochte auch so etwas denken und stand auf, wodurch
das Diner als beendigt anzusehen und den übrigen [bookmark: page71] Gästen die
Gelegenheit abgeschnitten war, sich an offizieller Tafel als
Kunstmäzene zu erklären.

		Der Senator war vom Tisch aufgestanden und winkte Schnepfe, ihm
in den Garten zu folgen.

		Der unglückliche Verbrecher dachte, »jetzt kommt die Zeche«, und
schlich Herrn Eiskuhl nach.

		Als dieser einen entlegenen Teil des Gartens erreichte, stellte
er sich mit dem Rücken an einen Baum und betrachtete den falschen
Doktor ein Weilchen, indem er sich dabei eines Zahnstochers
bediente.

		Die weiße Hemdbrust des Senators war in dem umgebenden Grün von
besonderer Wirkung. Er sah aus wie ein Gletscher, der Lust hat,
sich auf einen Wanderer zu stürzen, der an seinem Fuße steht. Er
stürzte!

		»Wissen Sie, daß Sie ein verdammter, unverschämter Bartkratzer
sind?« platzte er gegen Schnepfe heraus.

		Dieser wußte es nur zu gut.

		»Wie können Sie sich unterstehen, sich bei mir als Doktor
einzuschleichen? Verdammt noch mal, wenn nun einer dagewesen wäre,
den Sie gekratzt hätten?«

		Schnepfe entschuldigte sich mit den Umständen und daß er den
Doktortitel nur zur Ehre des Senators angenommen habe, der ihn ja
später selbst zum Schiffsdoktor machte.

		»Na, is schon gut«, knurrte Herr Eiskuhl. »Verstehen Sie etwas
von der Doktorei?« fragte er spekulierend.

		»Ich habe in Leipzig jede freie Stunde im Spital und in
Kollegien zugebracht, in die ich mich einschleichen konnte. Etwas
verstehe ich schon, und wenn ich mein kleines Vermögen in den
Händen hätte, würde ich sofort Medizin studieren.«

		»Hm. Wissen Sie was, ich expediere jeden Monat ein
Auswandererschiff. Sie fahren als Doktor mit – bis Cuxhaven und
kommen dann mit dem Dampfer wieder herauf. Meine Schiffe haben dann
einen Doktor, und das Maul ist den Zeitungsschreibern gestopft, –
die immer von Menschlichkeit schreien«, schloß Eiskuhl für
sich.

		»Sie sollen jedesmal zehn Mark und freie Station haben«, fuhr er
fort. »Wenn ich in der Stadt bin, barbieren Sie mich [bookmark: page72] wie gewöhnlich,
gelten aber im Hause für meinen Schiffsdoktor.«

		Schnepfe nahm alles mit Vergnügen an, denn er hatte eher eine
Tracht Püffe als dies erwartet.

		»Gut«, sprach der Senator. »Sie haben den Pomadenbengel mit
seinen lateinischen Redensarten abgeführt.« Hier platzte er bei der
Erinnerung in ein Gelächter aus.

		»Verstehen Sie Lateinisch?«

		»Vollkommen«, versicherte Schnepfe.

		»Versteht der Pomadenbengel etwas davon?«

		»Ich glaube nicht. Er scheint einige Brocken aufgeschnappt zu
haben, die er nun verkehrt anbringt.«

		»Gut«, sagte der Senator, sich vorsichtig umblickend und
Schnepfe auf die Achsel klopfend. »Kommen Sie öfter 'raus und
mucken Sie den Kerl ab.« Er lachte im ganzen Gesicht über die
Aussicht. »Wie nannten Sie doch die Möhren vorhin lateinisch?«

		» Daucus carota«, erklärte
Schnepfe.

		Der Senator zog sein Notizbuch heraus und notierte sich den
Namen seines Lieblingsgerichtes. Dann griff er in die Westentasche
und zog etwas daraus hervor, was er seinem Schiffsdoktor mit den
Worten: »ein Draufgeld, und mucken Sie den Kerl ab«, in die Hand
drückte, worauf er sich, ihm zunickend, entfernte.

		Schnepfe war bis über die Ohren rot geworden, als er ein
Geldstück in der Hand fühlte. Er hielt sie noch lange geschlossen
und überlegte, ob er es einem Jungen am Strand schenken oder in die
Elbe werfen sollte. Es war dem Gefühl nach ein Vierschillingstück.
Endlich öffnete er die Hand und erblickte fast mit Schreck einen
Doppellouisdor.

		»Das ist ein ander Ding«, sagte er, tief Atem holend und das
Goldstück einsteckend.

		»Das kann man als ein Aufgeld annehmen. Tut mir leid, ihr
Jungens am Strand, das ist nichts für euch!« Und er ging vergnügt
den Stimmen nach, die im Garten laut wurden. [bookmark: page73]

		

			[bookmark: foot4]Gemeint ist wahrscheinlich die alte
Zumpesche lateinische Grammatik und Syntax, die damals in den
Schulen stark gebraucht wurde.
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Insel im Elbstrom



		Fünftes Kapitel

Auf der feuchten Insel

		Meister Wöllers steuerte nach dem linken Elbufer
hinüber und ließ endlich das Boot auf eine jener mit Weidengebüsch
und Schilf bewachsenen Sandbänke laufen, die sich in der Nähe von
Blankenese befinden. – In der Mitte sah man einen trockenen
Sandfleck, der ringsum [bookmark: page74] von angeschwemmten Holz- und
Schilfstücken eingefaßt war und die Stelle bezeichnete, bis wohin
die gewöhnliche Flut zu steigen pflegte. Wöllers zog das Boot noch
mit einem Ruck auf den Strand und begann dann die Ausschiffung der
Vorräte, die er nach dem trockenen Platz trug. Nachdem er dort
einige Steine zusammengesucht, die schon von früheren Eroberern
ihrem rußigen Aussehen nach zum Kochen gebraucht waren, stellte er
einen Blechtopf mit Wasser darauf, suchte Holz und Rohr zusammen
und befahl dann den Weibern, wie ein echter Karaibenhäuptling, Tee
zu kochen.

		Während dies geschah, nahm er zwei Bänke aus dem Boot, machte
ein paar Sandhaufen und legte sie darüber, so daß im Augenblick ein
Tisch improvisiert war, und zwar mit einer Gewandtheit, die eine
lange Übung voraussetzte. Hierauf deckte er die Hamburger Flagge
als Tuch darüber und setzte in der besten Laune und mit der
Geschicklichkeit eines Hoftafeldeckers alles Eß- und Trinkbare
darauf, was sich im Boot befand.

		Der Tee war endlich fertig, und man konnte zum Frühstück
schreiten. Es fanden sich freilich keine Tassen vor, indes waren
einige Groggläser da, aus denen sich alles mögliche trinken ließ.
»Nur kein heißes Pech«, wie Krischaan bemerkte. Es lag nun wohl
weniger an dieser Bemerkung, daß sich die Meisterin auf ihn stürzte
und ihn sanft rüttelte, als vielmehr daran, daß er die Milch
vergessen hatte, die man jetzt in den Tee gießen wollte und die ihm
nun zu holen befohlen wurde.

		Dies war indes leichter gesagt als getan, denn die Ebbe war
während der Zeit des Kochens so stark abgelaufen, daß das Boot
vollkommen trocken auf der Seite lag, und wenn dies Boot einmal
trocken lag, so blieb es gern liegen, wenigstens war seine
gegenwärtige Besatzung nicht imstande, es von der Stelle zu
bringen.

		»Hätte ich die ›Emma‹ behalten,« seufzte der Meister, »dann
ginge es wohl. Aber mit der ›Auguste‹ ist nichts anzufangen.«

		Man darf nicht glauben, daß Wöllers mit diesen Worten etwa eine
frühere Geliebte meinte, die er an Stelle seiner Auguste, der
Meisterin, wünschte. Er sprach nur von seinen Fahrzeugen, wie er
dies oft tat, wenn er im Baumhaus unter den Kapitänen [bookmark: page75] und
Steuerleuten saß, wo er die Schiffsberichte studierte und nach dem
Wind sah.

		Da sich also die ›Auguste‹ nicht vom Fleck bringen ließ, so
mußte man den Tee ohne Milch trinken und statt dessen Rum
hineingießen, was nach Gevatter Schünnemanns Ansicht auch kein
Unglück war. Die Wasserluft hatte übrigens den Appetit der
Gesellschaft sehr geschärft, und man sprach dem Frühstück, wie die
alten Römer um den Tisch liegend, tüchtig zu. Auf einmal ließ
jedoch die Meisterin Messer und Gabel fallen und sah sich
erschrocken unter den Anwesenden um. Dann sprang sie auf, schlug
die Hände über dem Kopf zusammen und rannte wie wahnsinnig rund um
die Insel.

		»Da haben wir es nun!« schrie sie dabei. »Da hat ja nun dieser
Unmensch seinen Willen mit seiner verfluchtigen Wasserfahrerei! Er
ist weg! Er ist weg!« Und dabei suchte sie nochmals Schilf und
Weidengebüsch durch und rannte wie wahnsinnig am Wasser umher.

		Alles war verblüfft und wußte nicht, welche Laune sich der
Meisterin bemächtigt hatte.

		»Wer to'n Dübel is denn weg?« schrie Wöllers ärgerlich.

		»Vielleicht der Sonnenschirm?« meinte Gevatter Schünnemann
kauend.

		»Wer weg ist?« schrie Madame Wöllers, mit fliegenden Haaren auf
den Meister zustürzend und ihn am Kragen packend und schüttelnd.
»Wer weg ist, fragt dieses Ungeheuer!« wandte sie sich an die
übrigen. »Dein Sohn ist weg, der Georg! Das arme Wurm, das jetzt
wahrscheinlich von deinen Freunden, den Fischen, gefressen
wird!«

		Ein ungeheurer Schreck fuhr allen in die Glieder. Gevatter
Schünnemann wäre beinahe an einem Stück Mettwurst erstickt, das er
eben hinunterschlucken wollte. Alles sprang auf und rannte wie
wahnsinnig auf der Insel umher, wo der kleine Georg allerdings
nirgends zu finden war. Er war noch kurz zuvor mit einem großen
Glas Tee mit Rum und Zucker, dem man eigentlich mehr den Namen Grog
beilegen konnte, beschäftigt und sehr lustig gewesen, nun aber
spurlos verschwunden.

		Wöllers und Schünnemann rannten wie besessen am Wasser umher und
hätten sich gern kopfüber hineingestürzt, wenn sie [bookmark: page76] nur gewußt hätten,
wo. Es war aber keine Spur von Georg zu entdecken. Es schwamm weder
ein Hut, noch ein Schuh, noch sonst etwas von ihm umher.
Nichts!

		Die Insel war von Madame Wöllers schon mehrmals jammernd
durchsucht, als sie etwas entdeckte, was sie in die höchste Wut
brachte. Es war Krischaan, der unglückliche Krischaan, der doch
eigentlich auf Georg hätte achthaben müssen, wie der Meisterin
jetzt klar wurde, und der statt dessen in süßem, ruhigem Schlaf auf
einem Polster von angetriebenem Rohr lag, das er sich unter einem
Weidenbusch zurechtgemacht hatte.

		War es nun Zufall oder hatten die steten Skalpierungsversuche
der Meisterin ihn die Vorsicht brauchen lassen, seinen Kopf so zu
legen, daß er nicht gut bei den Haaren gefaßt werden konnte? Dieser
war nämlich so unter die Zweige des Busches gesteckt, daß es der
Meisterin nicht möglich war, in sein Haar zu greifen. Sie packte
ihn deshalb bei den Beinen und zerrte und rüttelte daran, indem sie
schrie: »Wo hast du den Georg gelassen! Gleich schaffe ihn, oder
ich bringe dich um! – Wo ist Geooorg!« schrie sie nochmals, als
Krischaan sie aus den Zweigen schlaftrunken ansah, ohne jedoch
herauszukommen.

		»Ach, der liegt gut aufgehoben«, sagte Krischaan gähnend im
höchsten Gleichmut.

		Das war denn doch zuviel für das Gebieter- und Mutterherz, und
die Meisterin fiel mit einem Wutgeschrei über Krischaan her, der
sich in klug berechnetem passiven Widerstand nur tiefer unter die
Weidenzweige schob, seiner Angreiferin nicht viel mehr als die
Stiefelsohlen preisgab und sich darin die Nägel festhämmern ließ,
was indes die Meisterin bald einstellte, da dies Geschäft mit den
bloßen Händen etwas beschwerlich war.

		In demselben Augenblick packten Wöllers und Schünnemann, durch
das Geschrei der Madame in Verzweiflung gebracht, das Boot an und
rissen und schoben mit Aufgebot aller Kräfte daran, um es ins
Wasser zu bringen, wozu sie ein schauerliches »O–hip! O–hooooiiip!«
heulten, wie es die Matrosen bei dergleichen Gelegenheiten
erschallen lassen. Dazu schrie nun Krischaan Zeter und Mord, die
Meisterin schrie Rache, und die übrigen gaben solche Jammerlaute
von [bookmark: page77]
sich, daß ein Vorbeischiffender glauben konnte, er sei an der Insel
der Verdammten.

		In das Konzert mischte sich plötzlich die Stimme des kleinen
Georg, der seinen Kopf aus der Luke der Plicht steckte, die sich im
Bug des Bootes befand, und wohin ihn Krischaan vorher zum Schlafen
gestaut hatte, um sich ohne Sorgen unter die Weiden zu legen.

		»Gott sei Dank!« sagte der Meister erschöpft und wischte sich
den Angstschweiß von der Stirn. »Da ist dein Jung!« schrie er
seiner Frau zu, die sofort von Krischaan abließ und ihren teuren
Sprößling in die Arme schloß, während Wöllers feierlich erklärte,
daß ferner nie und nimmermehr ein solches »Göhr« mit auf das Wasser
genommen werden dürfe. Man beruhigte sich wieder, beschloß, eine
neue Teeauflage zu machen, und legte sich um den Tisch.

		Madame Wöllers hatte auf ihren Schreck ein wenig viel Tee mit
ein wenig viel Rum getrunken und wurde sehr müde. Gevatter
Schünnemann machte ihr deshalb ein Lager von Rohr zurecht, worauf
sie auch bald unter einem leisen Gewimmer über ihren Mann
einschlief, indem sie ihren Jüngsten dabei im Arm festhielt. Die
anderen Damen lagerten sich neben ihr, und bald stieg ein lautes
Schnarchen von dem Eiland auf, von welchem noch kurz vorher das
Jammergeschrei gen Himmel klang.

		Krischaan war auch wieder entschlummert, und Wöllers und
Schünnemann hatten jeder eine Angelrute hervorgeholt und saßen wie
steinerne Figuren am Wasser, indem sie ihren Kiel beobachteten.

		Die beiden Angler saßen etwa eine Viertelstunde dort, als
Schünnemann einige Versuche machte, mit dem Kopf voran in die Elbe
zu purzeln, wohin die Spitze seiner Angelrute schon längst gesunken
war. Nach jedem solchen Versuch sah er sich etwas erstaunt um und
richtete dann seine Aufmerksamkeit wieder auf den Kork, worauf er
jedoch bald einzuschlafen begann, was ihm endlich ebenso
vollständig gelang wie seinem Freund, der schon lange selig
entschlummert war.

		Das ganze Inselreich lag in gesundem Schlaf und sog die frische,
herrliche Wasserluft ein, die leise vom Westen heraufstrich. Die
Ebbe lief immer noch ruhig ab. Die Sonne schien [bookmark: page78] fast zu warm, und nur
stromabwärts waren einige Wolken zu sehen, die langsam
aufstiegen.

		Ein Finkenwärder Fischerkahn, dessen zwei Ruderer im halben
Schlummer auf ihren Riemen lehnten, trieb träge mit dem Strom
vorbei. Als der eine Fischer, ein altes, wetterbraunes,
verschmitztes Gesicht, das Boot auf dem Strand und die Schläfer auf
der Insel erblickte, stieß er seinen Kameraden an und nickte nach
der Insel hinüber. Die beiden steckten darauf, ohne ein Wort zu
wechseln, ein Stück Netz, das im Boot lag, unter ihre Ruder und
trieben das Boot lautlos hinter die Weidenbüsche, wo sie es an den
Strand legten.

		Hierauf krochen sie auf allen vieren zuerst nach dem
improvisierten Tisch, den sie vollständig abräumten und dessen noch
ziemlich starke Vorräte sie in ihr Boot schafften, wobei sie ihre
breiten Mäuler schmunzelnd bis an die Ohren zogen.

		Dann krochen sie nochmals zurück und ließen ihre Luchsaugen
umherschweifen, um zu sehen, ob sich nicht noch etwas fände, was
sie gebrauchen könnten. Und sie konnten viel gebrauchen, z. B. die
eisernen Ruderdollen aus dem Boot, den Bootshaken, zwei Riemen,
einen Tweil, alles vorhandene Tauwerk und schließlich noch das
Segel. Sie hätten auch zu gern die Kette losgemacht, wenn dies ohne
Geräusch möglich gewesen wäre. Zu ihrem tiefen Bedauern mußten sie
sie am Boot lassen, verschmähten jedoch nicht, Meister Wöllers
Stiefel und Rock dafür anzunehmen, welche dieser abgelegt hatte.
Auch den Plaid und Sonnenschirm der Meisterin und zwei Regenschirme
packten sie mit ein, ließen jedoch einige Damenhüte verächtlich
liegen und krochen nach ihrem Boot zurück, als es nichts mehr
mitzunehmen gab, sie hätten denn die Schlafenden unbemerkt
ausziehen müssen, zu welcher strandrechtlichen Fertigkeit sie aber
noch nicht gelangt waren.

		Lautlos, wie sie gekommen, entfernten sich die beiden Spitzbuben
und ruderten herzlich lachend nach Finkenwärder hinüber, denn einen
solchen vorzüglichen Fang hatten sie lange nicht gemacht. Als sie
weit genug von der Insel entfernt waren, legte der alte Seeräuber
sein Ruder hin, ergriff eine Flasche und tat einen so langen Zug
daraus, daß sein Gefährte ängstlich danach greifen wollte, da sich
ihr Boden mehr und mehr gen [bookmark: page79] Himmel wandte. Der Alte setzte jedoch
selbst ab, weil er notwendig Atem holen mußte. »Se ward sich bannig
högen, wenn se opwakt«, sagte er grinsend, indem er die Flasche dem
andern hinreichte. Der Gedanke an das Erwachen der Insulaner hatte
so etwas Erheiterndes für die beiden Finkenwärder, daß sie sich vor
Lachen schüttelten und dann erst wieder nach ihren Rudern griffen,
um nicht zu spät zu ihren Lieben heimzukommen.

		Die glücklichen Schläfer auf der Sandbank waren ohne Ahnung von
dem Besuch, den ihnen Peter Wübbe und Sohn, Fischer auf alles, was
sich auf, in und an der Elbe finden ließ, abstatteten. Peter Wübbe
Vater hatte längst den Rock und Peter Wübbe Sohn längst schon die
Stiefel des Meisters angezogen, um darin nach der Schenke zu gehen,
als die Gesellschaft noch im tiefsten Schlafe lag.

		Sobald die Flut eintrat, wurde der Wind lustiger und machte sich
den Spaß, Wöllers Hut fortzuwehen und ihn quer über die Insel in
die Elbe zu kollern, wo er, vor Topp und Takel treibend, eine Fahrt
auf eigene Hand nach Hamburg unternahm. Wöllers fuhr zwar aus dem
Schlaf auf und rannte mit der Angelrute hinterher. Er konnte jedoch
nur zusehen, wie der Segler in das Schilf einer nahe liegenden
Insel getrieben wurde, die etwa hundert Schritt stromaufwärts lag.
Indem er sehnsüchtig hinübersah, huschte Schünnemanns Hut ebenfalls
bei ihm vorbei und dem andern nach. Wöllers führte zwar einen Hieb
mit der Angelrute nach ihm, traf aber nur den Sand oder hätte
beinahe dem Gevatter eins übergezogen, der unmittelbar hinter dem
Ausreißer herkam. Die beiden Hüte hatten sich indes, wie zum Hohn,
in das Schilf gelegt und blieben auch voraussichtlich dort liegen,
bis die Flut so hoch gestiegen war, daß sie durch die Spitzen des
Rohres weitersegeln konnten.

		»Weißt du was, Gevatter,« begann Wöllers leise, »du schwimmst ja
wie ein Fisch und badest ja im Winter in der Elbe. Zieh dich
schnell aus und hole die Hüte. Mach' nur keine Umstände, das Wasser
ist für dich warm, und die Frauenzimmer schlafen unter den Büschen
fort, wo sie der Wind nicht geniert!«

		Schünnemann, der sich auf sein Schwimmen etwas zugute tat, warf
einen bedenklichen Blick nach den Schläferinnen. Da [bookmark: page80] jedoch die Sache Eile
hatte, und er die Flut, gegen die er zurückschwimmen mußte, nicht
noch stärker auflaufen lassen wollte, so streifte er schnell allen
Nanking von sich, zog das Hemd über den Kopf und schwamm im
nächsten Augenblick nach den Hüten hinüber, die er bald erreichte,
übereinander auf den Kopf setzte und sie mit den Gummischnüren
festband. Wöllers, der ihm mit großer Aufmerksamkeit zugesehen
hatte, wurde plötzlich durch einen Platzregen aufgeschreckt, der
sich, mit Hagel und Graupelwetter vermischt, ohne alle Vorrede über
die Gegend ergoß. Die Wolken waren mit Wind und Flut ganz unbemerkt
heraufgekommen und schütteten nun ihren Inhalt so unerwartet und
eilig herab, daß die Schlafenden mit einem Schreckensgeschrei in
die Höhe fuhren und halb durchnäßt waren, ehe sie noch ordentlich
munter wurden.

		Die noch eben so stille Insel war jetzt der Schauplatz des
Jammers, denn es gab keinen Fleck, wo man vor dem Regen Sicherheit
finden konnte, der wie aus Kannen heruntergoß und mit Hagel
vermengt war. Die Zweige der Weidenbüsche trugen noch zu schwaches
Laub, um einen Schutz zu bieten. Das Boot war zu schwer, um es
umzukippen und darunterzukriechen, auch lag es noch außer der Flut,
die Regenschirme waren verschwunden, und es blieb nichts übrig, als
des Himmels Zorn ruhig über sich ergehen zu lassen. Mußten alle
anderen diesen tragen, so mußte der Meister außerdem noch den
Privatzorn seiner Gattin auf sich nehmen, die unter dem
improvisierten Tisch hervor eine schauerliche Verfluchung aller
Wasservergnügungen wimmerte, während Wöllers Rock und Stiefel
suchte und endlich an den fehlenden Segeln und Rudern entdeckte,
daß er bestohlen war.

		Ein neues Zetergeschrei der Damen veranlaßte ihn, sich vom Boot
wegzuwenden. Schünnemann, der dem Wasser entstiegen, vom Hagel
gepeitscht und in der Verzweiflung seine paradiesische Tracht
vergessend nach seinen Sachen rannte, war die Ursache. Hätte er es
wie Ulysses gemacht und wenigstens mit nerviger Rechten einen Zweig
gepflückt oder nur einen Hut in die Hand genommen, – aber so brach
er rücksichtslos hervor und griff nach seinen durchnäßten Kleidern.
Es wäre gar nicht nötig gewesen, sie auf der Schwimmpartie
abzulegen, [bookmark: page81] wenigstens hätte er sich die unendliche
Mühe erspart, die ihm das Anziehen der klitschnassen Sachen
verursachte, die er endlich unter fortwährendem Regenguß auf den
Leib brachte.

		Am meisten war der arme Wöllers zu bedauern, der ohne Rock und
Stiefel am Boot stand, um die Einschiffung seiner racheschnaubenden
Gattin zu besorgen. Was half es ihm, daß Krischaan vorderhand als
Blitzableiter diente und einen guten Teil Grimm der Meisterin auf
sich nehmen mußte, weil er geschlafen hatte, als die Spitzbuben da
waren, weil er das Wetter nicht verhinderte zu kommen, weil er sich
in den Sand eingegraben hatte und trocken geblieben war, alles
Verbrechen, deren jedes mit etwa fünftausend Haaren bezahlt wurde.
Er entging seinem Schicksal doch nicht und mußte später ein
eheliches Kielholen erwarten.

		Es war nur ein großes Glück, daß Peter Wübbe wenigstens ein
Ruder mitzunehmen vergessen, sonst wäre das Fort- oder wenigstens
das Ankommen sehr problematisch gewesen. Eine Ruderdolle fand sich
auch noch vor, so daß Wöllers das nun flotte Boot vorwärtssteuern
und wricken konnte. Da stand er denn am Strand und lotste das
Fahrzeug nach Hamburg hinauf. Ein armer Sünder, der seinen Richter
und Henker eigenhändig nach dem Richtplatz kutschiert.

		*

		Die Gesellschaft, welche sich von der Villa Eiskuhl nach
Stubborns begab, war bald in zwei Teile geschieden, deren jüngerer
sogar über die Grenze ausbrach und in den benachbarten Garten des
Kühnmannschen Landhauses, aus dessen grünumwachsener Veranda
lustiges Lachen erschallte, durch die Hecke seinen Weg fand.

		Da sich die Alten von Geschäften unterhielten, so wollten die
jungen Leute musizieren. Das Piano war aber dermaßen verstimmt, daß
man bald davon abstand, besonders als ein neuer Gast eintraf, der
für Stubborn einen Auftrag mitbrachte, durch den er ihn etwas zu
ärgern dachte, denn erstens konnte er Stubborn nicht leiden, und
zweitens hatte er heute selbst [bookmark: page82] einen »Mordsärger« gehabt, von dem er
jemandem etwas mitteilen mußte. Deshalb kam er auch gerade am
Sonntagnachmittag.

		Es war der Assekuranzmakler Vollmann, derselbe, der Bernhart
Sonntags sein Boot zur Disposition gestellt, weil er an diesem Tag
in der Regel frühstückte, wozu er mit seinen Freunden die Stunden
von vormittags zehn bis abends zehn Uhr brauchte. Heute war ihm
indes sein Frühstück derartig verunglückt, daß er, von den
eingeladenen Freunden aufs furchtbarste verhöhnt, die Flucht
ergreifen und sich von der Hohenluft nach Neumühlen retten
mußte.

		Es war von seiner Seite ein Krebsfrühstück arrangiert gewesen.
Er wollte dies eigentlich am 1. Mai, dem Anfang der Krebsmonate,
geben, benutzte jedoch den Sonntag vorher dazu, weil er fürchtete,
die aus allen Weltgegenden verschriebenen Krebse würden sich nicht
bis zum ersten Sonntag des Mai halten. Er hatte die Sache auch ganz
richtig berechnet, denn als er seine Gäste in den Frühstückssalon
führte, wo sein Diener die angekommenen Schaltiere auspackte und
arrangierte, empfing sie ein so fürchterlicher Gestank, daß sie
eine Weile vor Erstaunen regungslos stehenblieben, um den Diener
anzustaunen, dessen Nase mit einer Holzklammer versehen war, und
dann hinauszustürzen und über den armen Vollmann herzufallen, weil
er seine Gäste nicht auch erst mit solchen Klammern ausgestattet
hatte.

		Vollmann nahm den Diener vor und fragte ihn, nachdem er ihm eine
lange Reihe zusammengesetzter Tiernamen beigelegt, wie er so toll
sein könne, solch stinkiges Vieh aufzustellen. Der Diener
entschuldigte sich damit, daß er geglaubt habe, es sei wie bei dem
Wildbret, das ja der Herr Prinzipal nicht stinkig genug kriegen
könne. Dies gab den Freunden neuen Stoff zum Spott, so daß Herr
Vollmann endlich, trotz seines Bäuchleins, über den Zaun sprang
und, den Weinkellerschlüssel unter die Spötter werfend,
entfloh.

		Man konnte es dem guten Vollmann nicht verdenken, wenn ihn ein
solches Malheur mit Grimm erfüllte, denn morgen waren die faulen
Krebse an der Börse und kniffen ihn, deshalb mußte er noch heute
seinen Ärger an jemand auslassen. Er [bookmark: page83] wußte dazu keinen besseren als
Stubborn und richtete seine Schritte zu ihm.

		»Entschuldigen schon, wenn ich gerade im Vorbeigehen heute von
Geschäften spreche«, begann er nach den ersten Begrüßungen.
»Brauche es Ihnen aber dann morgen nicht erst zu sagen, und können
gleich Ihre Dispositionen treffen, ehe Sie zur Börse kommen.
›Komet‹ ist hin. Total futsch! Ward vom Kapitän Bold von der
›Atlanta‹ sinkend und von Mannschaft verlassen in der Sundastraße
getroffen und sank vor seinen Augen. Brachte noch Chronometer,
Kompaß und Loggbuch mit. ›Komet‹ scheint gejagt worden zu sein, wie
aus den Bemerkungen der letzten Wache hervorgeht. Von Mannschaft
keine Spur. Ist mit Mann und Maus verloren, und Assekuranz muß
Ihnen zahlen. Direktor sagte mir aber noch gestern abend, soll
Ihnen sagen, daß er kein Schiff mehr von Ihnen annimmt. Ist drittes
Schiff in drei Jahren. Zu viel Pech! Faul! Faul! Alles faul!«
worauf er wieder in stilles Brüten verfiel.

		Über Stubborns Gesicht flog ein schreckbares Erstaunen, womit er
Vollmann einige Augenblicke anstarrte. Dann ließ er seine Augen
über die Gesichter der übrigen Anwesenden laufen und holte tief
Atem, indem er langsam fragte: »Wie – meinen – Sie – das?«

		Vollmann sah ärgerlich auf und sprach: »Na, morgen weiß es ja
doch die ganze Börse, warum soll ich's Ihnen heute nicht selbst
sagen, meine Herren«, und nun erzählte er sein Krebsabenteuer,
worauf sich sein »Faul, Faul« bezogen hatte. Alles lachte
ausgelassen. Spickmann sen. brüllte, und selbst dem Senator
wackelte der Bauch. Stubborn holte noch einmal tief Atem, und indem
die Farbe, soviel diese überhaupt auf seinem Gesicht etwas zu
suchen hatte, dahin zurückkehrte, versuchte er auch zu lächeln, was
indes nur zu einem schauerlichen Grinsen wurde. Es gab jetzt ein
Gespräch über Assekuranzen und Schiffbrüche, wobei alle, der Makler
ausgenommen, darin übereinstimmten, daß es höchst ärgerlich wäre,
wenn ein Schiff, das einmal Havarie gelitten habe, dann nicht auch
mit Gütern, Mann und Maus zugrunde ginge, weil sonst nichts dabei
herausschaue. [bookmark: page84]

		Die jungen Leute hatten ganz recht getan, sich aus dieser
Gesellschaft fortzumachen und die Familie Kühnmann aufzusuchen. Es
konnte auch nichts Fröhlicheres und Liebenswürdigeres geben als
diese Familie. War der »alte Kühnmann«, wie er trotz seiner vierzig
Jahre scherzhafterweise von Weib und Kind genannt wurde, im
Geschäft ein wahrer Tiger, der nach jedem Vorteil sprang und ihn
festhielt, so war er in seinem Landhaus- und Familienleben nicht
wiederzuerkennen und die Güte und Zärtlichkeit selbst. Man mußte
den Mann sehen, wie er plötzlich von einer ganz unerwarteten Seite
unter die Arbeiter fuhr, die ein Dampfschiff ausbauten und dabei
arbeiteten, als hätte der Tag achtundvierzig Stunden. Oder wie er
den Agenten einer Ware die Hölle heiß machte, um hundert Mark dabei
zu profitieren. Man hätte ihn dann nicht wiedererkannt, wenn er,
jede Tasche mit Zucker und Kaffee angefüllt, in ein lustiges
Gelächter ausbrach, sobald die Zollstätte unangefochten passiert
war; wie dann das ganze kleine Haus von Gelächter erscholl, wenn er
die Taschen umkehrte und noch verschiedene unerwartete
Kleinigkeiten für Frau und Kinder herauskamen. Die Kühnmannsche
Familie war stets bereit, in Lachen auszubrechen, und fand auch
stets Ursache dazu. Jedes einzelne Mitglied war Tag und Nacht mit
Lachen geladen bis zum Zerplatzen. Es durfte nur der kleinste Spaß
den Drücker ihres Schlosses berühren, so schossen sie los und
brachten alle anderen mit ins Feuer.

		Als die jungen Leute im Hause dieser ungetrübten Fröhlichkeit
ankamen, fanden sie schon zwei Gäste vor, deren einer, ein
Verwandter mit Namen Schwarzknopf, als Buchhalter in Kühnmanns
Kontor diente, während der andere Sekretär bei einem jener
Gesandten war, die man in Hamburg scherzweise »überflüssige«
nannte, im Gegensatz zu jenen, die »überseeische« genannt wurden.
Dieser junge Mann hieß Förster und kannte kein anderes Vergnügen,
als jeden Sonntag nach Neumühlen zu gehen und Kühnmanns älteste
Tochter zu bewundern.

		Die lustige Familie hatte eben beschlossen, sich am Strande in
den Sand zu lagern, um zu sehen, ob es dort etwas zu lachen geben
würde. Außerdem war es eine hergebrachte [bookmark: page85] Sache, daß Schwarzknopf
bei eintretender Flut ein paar lange Stelzen bestieg und, da er
ohnedem mit riesengroßen Stelzbeinen begabt war, darauf wie ein
kolossaler Fischreiher im Wasser herumwatete. Man hatte schon den
ganzen vorigen Sommer die stille Hoffnung gehegt, er würde einmal
stolpern und so lang er war ins Wasser fallen; die lustige Familie
hatte für diesen Zweck extra geladen und verfolgte seine Schritte
mit glänzenden Augen und emporgezogenen Mundwinkeln, ja der »alte
Kühnmann« hatte sogar zur Ebbezeit hinterlistigerweise große Steine
hingelegt; Schwarzknopf besaß jedoch eine solche Fertigkeit, daß er
jedesmal seinen Spaziergang trocken vollbrachte, zur tiefen
Bekümmernis der Familie, die einen vollständigen Anzug für ihn
bereit hielt, der ihm überall eine halbe Elle zu kurz war.

		Heute blieb man jedoch oben, weil musiziert werden sollte, und
da sich der Flügel im besten Stande befand, so spielte man zwei-
und vierhändig, wobei Kühnmann die Beine vor Vergnügen hinaufzog,
denn er war ein großer Musikfreund und hatte erst gestern mehrere
Ouvertüren mitgebracht. Dann kam der Gesang an die Reihe, und es
mußte jeder ein Lied zum besten geben. Die Damen hatten gesungen,
und die Herren sollten nun folgen, auch Schnepfe und Bernhart
sollten etwas zum besten geben, denn man hielt es für
selbstverständlich, daß sie als Sachsen musikalisch sein müßten.
Nur Spickmann jun. hatte weder eine Idee vom Spielen noch vom
Singen und blieb stumm wie ein Karpfen.

		Bernhart erklärte, er habe durch einen Freund eine Romanze von
Mendelssohn-Bartholdy erhalten, die noch gar nicht gedruckt sei.
Man war außerordentlich neugierig darauf und bat ihn, sie
vorzutragen. Er setzte sich an den Flügel und stellte sein
Skizzenbuch auf den Notenhalter, worauf er, nach einem Blick auf
Selma, ein Vorspiel zu ihrem Lied begann, wobei ihr vor Erstaunen
das Blut in die Wangen stieg. Wie kam dieser junge Mann zu dem
Lied, welches sie erst gestern gedichtet und komponiert hatte? Sie
sah nach ihrer Schwester hinüber, indem sie diese beargwöhnte; aber
sie hatte ja das Lied nicht einmal aufgeschrieben, und der Fremde
spielte es noch dazu mit vollerer Harmonie und in [bookmark: page86] einer tieferen Lage?
Er hatte jetzt geendet. Die Lobsprüche, die dem Komponisten erteilt
wurden, trieben ihr wiederum das Blut ins Gesicht, und in dem
kleinen leeren Raum, der dadurch in ihrem Herzen entstand, saß
blitzschnell der Sänger, der ihr eine so zarte stille Huldigung
dargebracht.

		Vetter Schwarzknopf erklärte nun, er wolle auch ein Liebeslied
singen, und zwar das einzige, das er könne. Hierauf setzte er sich
an den Flügel, suchte vorerst mit den Füßen den Fortezug und ließ,
nachdem er sich des Pedals versichert, den C-dur-Akkord los, den
ihm sein Freund Förster nach unglaublicher Mühe beigebracht hatte.
War dieser Akkord aber einmal von Schwarzknopf festgepackt, so ließ
er ihn gewiß nicht wieder aus der Hand und sang dazu alles, was er
singen wollte, ohne eine Idee oder ein Bedürfnis von einem
Septakkord oder irgendeiner Modulation zu haben. War eine
Abweichung gar zu unumgänglich nötig, so wartete er schlau, bis er
wieder in die Nähe des C-dur-Akkordes kam, und trug seine Stimme
indes solo vor. Er hatte übrigens eine Lunge wie ein
Schmiedeblasebalg und eine schöne Baßstimme. Er hieb sich also in
dem bewußten C-dur-Akkord fest wie in einem Holländer Käse, stellte
dann den Zeigefinger auf das kleine c und fuhr damit auf den weißen
Tasten hinauf, bis sie alle waren, wodurch er eine Tonleiter
produzierte, die ihm stets als Vorspiel diente. Dann sang er
fortissimo:

		»Wenn ich an dich, mein Schatz, gedenk',

Du rau uh – di du raaaah!!!

So wackeln alle Tisch und Bänk',

Du rau uh – di du raaaah!!!

Dann krieg' ich fürchterlichen Durst,

Du rau uh – di du raaaah!!!

Dann ist mir alles Leberwurst,

Du rau uh – di du raaaah!!!

Raaaah – raaaah

Rau uh – di du raaaah

Raaaah! – raaaah!!!«

		»Herr Gott, was ist denn los?! Brennt's hier etwa? Oder wird
einer umgebracht!« so schrie Spickmann sen., der [bookmark: page87] mit Vollmann und dem
Senator zur Tür hereinstürzte, um dann ein Gelächter anzustimmen,
gegen das alles, was Kühnmanns jemals in diesem Fach geleistet
hatten, nur schwaches Lächeln war. Man wird sich wundern, daß
Spickmann und der Senator ein so bescheidenes Landhaus wie das
Kühnmannsche mit ihrem Besuch beehrten. Kühnmann besaß indes vier
Dampfschiffe seewärts und machte sonst noch bedeutende Geschäfte
mit der Dampfschiffahrt flußaufwärts. Spickmann hielt ihn für einen
geheimen Millionär und schlauen Fuchs, auch der Senator war ganz
derselben Ansicht. Außerdem kalkulierte er stets so vortrefflich,
daß ihn die beiden oft über dies und jenes um Rat fragten und dabei
gut wegkamen. Der Hauptgrund ihres Besuchs war aber der, daß sie
eine Partie Whist spielen wollten, wozu ihnen der vierte Mann
fehlte, denn Stubborn war plötzlich verschwunden, und Hanf- und
Eisenmölcke waren zu dumm zum Whistspielen. Kühnmann spielte nur
höchst ungern, setzte sich jedoch aus nachbarlicher Rücksicht mit
an den Spieltisch, nachdem er seinem ältesten Sohn, einem Jungen
von etwa elf Jahren, aufgetragen hatte, auf der Geige zum Piano zu
spielen, damit man endlich einmal etwas für das Stundengeld höre.
Es würde wohl ungefähr so viel kosten, wie ein Konzert von Ole Bull
[bookmark: text5]F5, murmelte er beiseite.

		Man suchte Noten heraus – Vollmann gab Karte. Spickmann legte
vier Doppellouisdors als Spielmarken an, der Senator desgleichen,
Vollmann vier preußische Taler und Kühnmann lächelnd vier
Schillinge, was von den beiden Geldsäcken nicht als stille Ironie,
sondern als lobenswerte Bescheidenheit angesehen wurde, während
Vollmann mit dem Wirt ein schlaues Lächeln austauschte.

		In diesem Augenblick kam das Wetter, das kurz zuvor die
Wöllerssche Expedition ein paar Stunden weiter unten so gründlich
eingeweicht hatte, nach Neumühlen. Plötzlich schrie der Senator:
»Herr Gott, mien geele Reuben!« Denn er sah die Schloßen und dachte
daran, daß der Gärtner die Beete vielleicht nicht zugedeckt hätte.
Er rannte in das Vorzimmer, ergriff dort den ersten besten Hut und
lief trotz des Regens nach seinen geliebten Rübenbeeten hinüber,
die er glücklicherweise [bookmark: page88] verdeckt fand, worauf er wieder
zurückkam, so schnell dies sein Bauch zuließ.

		Er wurde mit einem Schreckensschrei empfangen. Über sein Gesicht
und das Schneefeld seines Hemdes zogen sich lange schwarze
Streifen, die ihm das Ansehen eines wilden Zebras gaben, das sich
plötzlich in eine Gesellschaft drängt. Der Unglückliche hatte den
Hut Bernharts erwischt, den dieser heute morgen schwarz gewichst
und jetzt draußen hinter der Tür versteckt hatte. Der Bösewicht
hielt dafür einen anderen Hut in den Regen hinaus und setzte ihn
dann an die Stelle des seinigen, während der Senator, vor einen
Spiegel geführt, über seinen unwürdigen Anblick beinahe in Ohnmacht
fiel, um dann nach Hause zu laufen und die Senatorin durch sein
schrecklich gemeines Aussehen in Verzweiflung zu bringen. [bookmark: page89]

		

			[bookmark: foot5]Ole Bornemann Bull, norwegischer
Violinvirtuose, 1810 bis 1880.
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Die alte Börse



		Sechstes Kapitel

Im Geschäft

		In allen großen Handelsstädten, selbst in den
deutschen, die doch als die solidesten der Welt anerkannt sind,
geht das allgemeine Streben dahin, einander »über die Ohren zu
hauen«, oder, wie sich die Kaufleute etwas zarter ausdrücken, »zu
machen«. Wenn die Deutschen sich dieses Vergnügen im geheimen
verschaffen und dann einander an der Börse in die Ohren flüstern:
»Meier ist von Behrens mit einer Ladung Reis gemacht worden«, oder:
[bookmark: page90] »Ich
habe Schulzen mit den Heringen gemacht«, so findet dies der dritte
sehr belustigend und teilt es seinen Freunden leise mit, bis es die
ganze Börse weiß, Meier oder Schulze aber lauter Gesichtern
begegnet, die das Lachen kaum verbeißen können, denn ein starker
Zug unseres Nationalcharakters ist die Schadenfreude: ein Fehler,
der sich aus unserem politischen Leben in das Privatleben
verpflanzt hat. – Wenn sich also der Deutsche des »Machens« nur im
geheimen rühmt, so steht er darin dem Amerikaner weit nach, der
einen gelungenen Betrug am liebsten selbst in der Zeitung
anzeigt.

		Was das geheime »Machen« betraf, so war darin niemand stärker
als Stubborn, während es dabei schien, als habe er von diesem
kaufmännischen Vergnügen gar keine Ahnung. Stubborn hatte seinen
ganzen Besitz dieser Kunst zu verdanken und war unablässig bemüht,
sie auszuüben. Das spaßhafteste dabei war noch, daß seine Bekannten
ihn dabei unterstützen mußten, ohne daß sie es ahnten.

		Was würde Kühnmann gesagt haben, wenn er gewußt hätte, daß
Stubborn seine Dampfschiffe dazu benutzte, um das preußische
Zollamt zu Wittenberge Tag für Tag zu »machen«! Wie würde sich der
Senator Eiskuhl gewundert haben, wenn er gewußt hätte, daß jährlich
Tausende von Stücken Leinwand auf seinen Schiffen den Zoll in
Neuyork als »Auswanderungsgut« zu Stubborns Vorteil umgingen. So
alle anderen Bekannten. Alle mußten ihm »machen« helfen.

		Das Geschäft Stubborn & Co., das sich mit keiner bestimmten
Branche befaßte, sondern auf den Bedarf der Zeit spekulierte,
befand sich in der Deichstraße, wo ihm eines jener Giebelhäuser,
die fast ihrer ganzen Breite nach aus Fenstern bestehen und mit
Holzriegeln gedeckt sind, gehörte. Vor der Tür, zu der einige
Stufen hinaufführten, standen ein paar Linden, die etwas verkümmert
aussahen und von früheren Zeiten zu träumen schienen, wo sich noch
ein alter behäbiger Herr mit einer langen Tonpfeife in der Kühle
des Sommerabends auf die Steinbank rechts neben der Tür setzte,
während die linke Seite eine runde blonde Matrone einnahm, hinter
der ein jugendliches Frauengesicht nach ihrem Manne hervorsah, der
seinem Papa eifrig etwas in englischer Sprache erklärte. Die [bookmark: page91] Franzosen
hatten damals die Stadt besetzt, und Davoust sorgte dafür, daß die
Hamburger froh sein mußten, wenn sie ihr Sommervergnügen noch unter
den Bäumen vor ihren Stadthäusern suchen konnten. Er machte es wie
die Eule, die den Mäusen die Beine abbiß, um sie immer in der Nähe
zu haben.

		Diese alten Straßen mit ihrem Überfluß von Fenstern, in denen
sich die grünen Blätter der Bäume spiegeln, denen man vor jedem
Hause einen Platz gönnt, haben etwas so Heimliches und Gemütliches,
daß man unwillkürlich jene alten Gestalten darin sucht, die sie
erbauten. Hat man mehrere solcher Straßen durchzogen und kommt dann
plötzlich unter die viereckigen Neubauten, so ist man wie mit
kaltem Wasser übergossen, so nüchtern, baumlos und ungemütlich, so
kasernenartig und nach dem Lineal geschnitten sehen unsere neuen
Straßen aus, daß man glauben möchte, sie seien in Fabriken mit
Maschinen gefertigt und würden dutzendweise geliefert.

		Welche Abwechslung dagegen in den alten Straßen, die fast selten
gerade angelegt sind, sondern schon durch ihre Biegung einen
günstigen Eindruck machen. Welch solides Material zu den
Marmorstufen und Steinarbeiten! Welche Schnitzerei an den
Balkenköpfen und massiven Eichen- oder Mahagonitüren, im Gegensatz
zu den Neubauten, wo die architektonischen Verzierungen leichthin
an die Häuser geklebt sind, wo man die Schnitzereien durch
aufgenagelte Leisten ersetzt und auf die föhrenholzenen Türen die
Lüge des Eichen- oder Mahagoniholzes malt!

		Stubborn war noch am Sonntagabend hereingekommen und hatte sich
in sein Zimmer zurückgezogen, wo er die Briefe durchsah, die er im
Briefkasten hinter der Tür vorfand und stets selbst herausnahm.
Hieraus machte er eine Berechnung, nach deren Schluß sich auf einen
Augenblick ein Lächeln der Befriedigung hinter seinen Mundwinkeln
zeigte. Dann verschloß er die Papiere und zog die Glocke. Nach
einer sehr langen Weile kam plötzlich ein kleiner magerer Mann zur
Tür hereingestolpert, der einen starken Weingeruch mitbrachte. Er
blieb mit der Klinke in der Land stehen und wankte einigemal hin
und her, was als Verbeugung gelten mußte. Stubborn sah [bookmark: page92] ihn finster
an, worauf der Kleine ein Auge zudrückte, den Kopf auf die Seite
legte und ihm ein paarmal freundlich zunickte.

		»Sie sind wieder betrunken«, murrte Stubborn zornig.

		»Noch nicht ganz«, lallte der andere. »Aber Wilm liegt unterm
Tisch und seine Frau auf dem Kanapee. Die Tochter ist halb und
halb! Champagner!« flüsterte der Kleine kichernd und schlug sich
dabei einigemal mit dem Zeigefinger an seine große rote Nase, daß
es klang, als schlüge er an eine Dachrinne.

		»Sie werden es noch so lange treiben, bis ich Sie entlassen
muß«, fuhr ihn Stubborn an.

		»Denke gar nich dran, mien gooden Jung«, sagte der Kleine
lachend. »Kenne das Geschäft zu genau! Wäre sonst schon längst in
Südamerika placiert. Gefällt mir aber zu gut hier. Bin Ihnen treu
bis – – – na bis – – –« Da er keinen Ausdruck für den Zeitpunkt
finden konnte, so machte er die Pantomime eines Mannes, der am
Halstuch in die Luft gezogen wird.

		»Der Teufel mag auf Ihre Treue rechnen, wenn Sie sich betrinken
und dann vielleicht schwatzen«, sagte Stubborn grimmig. »Was soll
mit Wilm und den Frauenzimmern werden?«

		»Frauenzimmern –«, schluchzte der Kleine, indem er tiefsinnig an
die Nase klopfte. »Frau bleibt auf dem Ka–na–pee –, Wilm unterm
Tisch und Ma–rie–chen – hm –«

		»Nun?« fragte Stubborn gespannt.

		»Ma–rie–chen werde ich in Ernsts Zimmer schaffen. Sieht so immer
nach Schwarz – schaffe sie um vier Uhr fort und wecke dann Wilm,
damit er die Schiffsbergen packt.«

		»Wieviel bringen wir jetzt täglich mit den Schiffsbergen
hinauf?« forschte Stubborn.

		»Einen Zentner ungefähr. Bringt monatlich etwa zwölf- bis
dreizehnhundert Märk.«

		»Hm. – Der ›Komet‹ ist total verloren.«

		»Weiß es. Sehr gutes Geschäft. Ka–pi–täns–frau war heute hier.
Lamentierte. Hundert–zwanzig–tausend Märk mit einem Griff.
Ausgezeich–net – As–se–ku–ranz! Ha–ha–ha!« lachte der Kleine
schluchzend. Der Spaß, daß [bookmark: page93] die Assekuranz hundertzwanzigtausend Mark
für das verlorene Schiff zahlen müsse, kam ihm so lächerlich vor,
daß er sich setzen mußte, um nicht vor Lachen umzufallen. Nachdem
er sich etwas erholt hatte, nahm er die für ihn zurechtgelegten
Papiere und wankte ab, um, wie er sagte, Ma–rie–chen in Schwarzs
Zimmer zu bringen.

		Stubborn horchte gespannt auf die Schritte seines Buchhalters,
der sich stolpernd entfernte. Er schickte ein Stoßgebet zum Teufel,
damit er den Kleinen an das Treppenhaus führe und ihn dort den Hals
brechen lasse. Der Teufel tat es jedoch Herrn Stubborn nicht zu
Gefallen, oder Herr Trick, der Buchhalter, kannte das Haus zu gut
und befand sich darin zu wohl, um über die Treppe
hinunterzustürzen. Er war zu schlau, um sich auf irgendeine Weise
beseitigen zu lassen, so gern dies Stubborn getan und so oft er es
versucht hatte. Er hatte zuviel Geschäftskenntnis, um fortgeschickt
zu werden, und war eigentlich, ohne jemandes Wissen, die Kompanie,
die hinter der Firma Stubborn stand.

		Stubborn hatte eine Flasche starken Madeira entkorkt und trank
daraus in starken Zügen, dabei horchte er immer noch eifrig, bis er
die Tür von Ernsts Zimmer gehen hörte. Dann löschte er sein Licht
und huschte auf den Strümpfen den Gang entlang, durch den er ebenso
leise nach einigen Stunden in sein Zimmer zurückschlich.

		Herr Trick war bei Tagesgrauen schon wieder auf den Beinen, denn
Wilm, der Ewerführer des Hauses, schnarchte unter dem Tisch so
furchtbar, daß der Nachtwächter in der Straße mehrmals horchend
stehenblieb, weil er glaubte, man säge in Stubborns Haus die Balken
durch, um ihn zu bestehlen. Herr Trick ließ ihn ruhig liegen und
sah nur darauf, daß seine Frau ihre Tochter zur rechten Zeit weckte
und fortschaffte.

		Als sie an Stubborns Zimmer vorbeigingen, trat dieser aus der
Tür und fragte mit gut gespielter Verwunderung, was sie hier
täten.

		»Wilm hatte die Wache im Speicher,« sagte Trick, »und da
brachten sie ihm eben Kaffee.«

		»Was machte der Ernst Schwarz schon so zeitig? Ich sah ihn
soeben«, fragte Stubborn. [bookmark: page94]

		Marie wurde feuerrot und ging nach der Treppe zu.

		»Schwarz?« entgegnete Trick verwundert, indem er Stubborn scharf
ansah. Dann ging er kopfschüttelnd den Frauenzimmern nach, um sie
aus dem Hause zu lassen, während sein Prinzipal sich über das
Treppengeländer beugte und der Tochter Wilms mit einem höllischen
Lächeln nachsah.

		Es war keine kleine Arbeit für Trick, den schnarchenden Wilm zu
ermuntern, den er dann in den Hof hinabführte, wo er seinen Kopf
unter die Pumpe stecken mußte, während ihm der Buchhalter den
Liebesdienst erwies, den Schwengel eine Minute lang in Bewegung zu
setzen. Wilm kam völlig frisch aus dieser Taufe hervor und ging an
die Arbeit, die er heute vor Ankunft der anderen Speicherleute
fertig haben mußte. Er ging deshalb mit Trick in den Speicher, der
an dem kleinen Flet lag, das die Deichstraße vom Rödingsmarkt
trennte. Beide Straßen hatten ihre Speicher nach diesem Kanal
hinaus, auf dem die Waren aus- und eingeschifft wurden. Hier zählte
der Buchhalter dem Ewerführer eine Partie ostindischer Seidentücher
zu, die zu Dutzenden eng zusammengepackt waren. Wilm holte aus
einem Winkel etwa dreißig große runde Ballen hervor, die, mit
Tauwerk umstrickt und an Tauen befestigt, wie riesengroße Nüsse
aussahen, die man an Christbäume hängt. Nur glänzten sie nicht in
solcher Vergoldung, sondern zeigten Spuren von Pech und Teer und
der starken Abnutzung.

		Wilm verstand es, die Umschnürung geschickt abzulösen, und
nachdem er den Inhalt, aus Lumpen bestehend, herausgenommen und
dafür die seidenen Tücher hineingepackt, sie wieder darumzulegen,
worauf diese Ballen so unschuldig und wertlos aussahen, daß kein
Mensch daran dachte, welches wertvolle Material sie enthielten. Es
waren die sogenannten Schiffsbergen [bookmark: text6]F6, deren jedes
Dampfschiff vier bis fünf Stück an Bord hat, und die man beim
Anlegen an eine Mauer oder Landungsbrücke zwischen das Schiff und
diese hängt, damit die Planken keinen Schaden durch die Reibung
erleiden.

		Weder die Kapitäne noch die Steuerleute oder sonst jemand auf
den Dampfschiffen hatten eine Ahnung davon, daß auf diese Weise Tag
für Tag Massen von Foulards über die preußische Grenze geschmuggelt
wurden. Nur eine Person [bookmark: page95] auf jedem Schiff, entweder ein Schiffs-
oder Feuermann, war in das Geheimnis eingeweiht und legte abends
vor Abgang des Schiffes alle Bergen auf einen Haufen an der
Elbseite hin. In der Nacht trieb dann ein Boot langsam am Dampfer
vorbei, aus dem in einigen Augenblicken die verpackten Bergen auf
das Deck gelangten, während die wertlosen in das Boot hinabgelassen
wurden. Ebenso war die Prozedur in Magdeburg, wo man dann Lumpen
hineinpackte, die, damit ja nichts verlorenging, an die
Papierfabriken verkauft wurden, wobei das Zollamt wieder um den
Ausgangszoll »gemacht« war.

		Gegen zehn Uhr ging Stubborn in das Kontor hinab, das im
Parterre des Hauses war. Der Buchhalter machte ihm hier eine so
respektvolle Verbeugung und öffnete ihm die Tür seines Kabinetts
auf eine so devote Art, daß niemand eine Spur der unverschämten
Vertraulichkeit finden konnte, welche er gestern abend gezeigt
hatte.

		Als Stubborn bei den Brüdern Schwarz vorbeiging, die von
Neumühlen hereingekommen waren, warf er dem älteren einen
höhnischen Blick zu und fragte ihn, ob er sich den Vorschlag von
gestern überlegt hätte.

		»Es tut mir leid«, sagte dieser. »Aber ich möchte gerade jetzt
gern hierbleiben und habe überhaupt keine Lust, unter den Chinesen
zu leben. Adolf ist noch zu wenig fest dazu und würde mit den
pfiffigen Zopfmännern schlecht fahren. Deshalb werden wir wohl in
Ihrer Nähe bleiben, wenn Sie es erlauben«, antwortete Schwarz.

		Stubborn biß sich auf die Lippen und zuckte mit den Achseln.
»Ich habe als Vormund in eurem Interesse gehandelt und euch eine
Aussicht auf guten Verdienst eröffnen wollen. Denn sonst habt ihr
ja nichts von mir zu erwarten«, brummte er und ging in sein
Kabinett, nachdem er dem Buchhalter einen Blick zugeworfen hatte,
den dieser damit erwiderte, daß er einigemal an seine Nase klopfte
und die Brüder scheel ansah.

		»Sie stehen sich im Licht, meine jungen Herren«, flüsterte
Trick, indem er sich die grauen Borsten, mit denen sein Kopf
bedeckt war, von hinten heraufstrich. »Sie sind gegen Ihren eigenen
Vorteil, wenn Sie nicht hinübergehen. Es hat schon mancher von uns
drüben sein Glück gemacht.« [bookmark: page96]

		Der ältere Schwarz schüttelte den Kopf und sah eine Weile vor
sich hin. Dann fragte er den Buchhalter: »Hat wirklich mancher sein
Glück gemacht? Kannten Sie vielleicht den Buchhalter Kern, der vor
Ihnen hier war und auch hinüberging?«

		Wenn Trick ein Basilisk gewesen wäre, dem jemand aus Versehen
auf den Schwanz trat, er hätte ihn nicht mit einem böseren
Augenpaar anblitzen können, als dies jetzt mit Schwarz geschah.
»Wie kommen Sie auf Kern, der uns drüben in Valparaiso
durchgegangen ist und nichts mehr von sich hören ließ?« fragte
Trick wieder.

		»Ich sprach gestern abend mit einem alten Freund von ihm. Dieser
wollte wissen, daß er jetzt in Neuyork sei und an uns geschrieben
habe. Erhielt mein Vormund den Brief? – Nicht?« sagte Schwarz auf
Tricks Kopfschütteln. »Hm! Nun soll ich in den nächsten Tagen mehr
erfahren.« Hierauf wandte sich der ältere Schwarz wieder zu seinen
Briefen und schrieb weiter.

		Trick sah ihn ein Weilchen von der Seite an, wobei er seiner
Nase einige Schläge versetzte und, nachdem er so angeklopft hatte,
in das Kabinett Stubborns trat.

		»Machen Sie den Regenschirm auf, Verehrtester«, flüsterte er
hier. »Es könnte leicht ein Wetterchen kommen. Er weiß, daß Kern in
Neuyork ist und geschrieben hat. Er weiß, daß Sie einen Brief
haben. Er soll in den nächsten Tagen mehr erfahren, und zwar von
einem alten Freund Kerns, der in Neumühlen ist! Machen Sie also den
Regenschirm auf, Prinzipalchen.«

		»Den Teufel noch mal! Hat Kern hier noch alte Freunde? So – so.
Ich hätte eigentlich nichts zu fürchten, wenn nur ein einziges
verdammtes Buch mit einigen Papieren da wäre, das Kern irgendwo
versteckt halten muß. Sie wissen,« sagte Stubborn sehr bleich, »daß
wir ihn drüben bis aufs Hemd bestehlen ließen. Das Buch war aber
nicht unter seinen Sachen. Sollte es vielleicht der alte Freund
hier in der Nähe haben, während wir es drüben suchen ließen?«

		»Das wäre doch verdammt dumm«, knurrte Trick, indem er seine
Borsten glücklich gegen den Strich brachte. »Niederträchtig [bookmark: page97] dumm! In
Südamerika suchen lassen, während es vor der Nase läge.«

		»Wer ist denn der alte Freund?« fragte Stubborn.

		»Weiß nicht«, sagte Trick kopfschüttelnd. »Vielleicht Spickmann!
– Kühnmann? – Nein, nein, muß 'n anderer sein. Können Sie nicht
draußen ein bißchen nachschleichen?«

		»Habe darin keine Übung«, antwortete der Prinzipal.

		»Eeeh!« lachte Trick, »scheint mir doch – 's gibt schlaue
Füchse, die schon lange im Taubenschlag sind, wenn die anderen
Füchse erst hinschleichen. Eeeh!« und dabei machte Trick wieder ein
Auge zu und blinzelte Stubborn mit dem andern an.

		Dieser blickte ärgerlich nach ihm hin, mußte jedoch den Mund zum
Lachen verziehen und brummte dann: »Kann man denn gar kein Geschäft
ohne Sie machen? Nun gut, ich werde mich auf die Lauer legen.
Besorgen Sie jetzt die Assekuranzgeschichte und denken Sie an Ihre
Freunde, wir werden vielleicht einige davon brauchen können.«

		In diesem Augenblick klopfte es an die Glastür. Die würdigen
Kompagnons erschraken, als wären sie beim Falschmünzen ertappt
worden. Trick öffnete. Es war die Frau des Kapitäns vom
untergegangenen ›Komet‹. Ihre Augen waren rot von den vergossenen
Tränen, die ihr auch jetzt wieder hervorstürzten.

		Stubborn und Trick sahen sie gleichgültig an, und der erstere
fragte kurz: »Was wünschen Sie, meine Gute?«

		»Ist es denn also wirklich wahr, daß mein armer Mann
untergegangen ist?« fragte sie weinend.

		Stubborn zuckte mit den Achseln und entgegnete: »Ob Ihr Mann
untergegangen ist, weiß ich nicht. Daß aber mein Schiff unterging,
weiß ich gewiß. Hätte Ihr Mann das Schiff nicht verlassen, so wäre
er heute hier, so gut wie der Kompaß und der Chronometer, die dort
stehen. Was wollen Sie also? Soll ich vielleicht jemand
ausschicken, der nachsieht, wo Ihr Mann herumfährt? Habe gar keine
Lust dazu, denn hätte er das Schiff nicht verlassen, so wäre es
vielleicht nicht verlorengegangen. Er soll lieber nicht
wiederkommen, wenn er sich [bookmark: page98] findet, denn von mir bekommt er kein
Schiff mehr. Ha, das Schiff so leichtsinnig zu verlassen!« sagte
Stubborn entrüstet.

		»Mein Gott!« jammerte die unglückliche Frau. »Man spricht von
Seeräubern! Kapitän Bold sagt, daß im Journal in der letzten Woche
von drei verdächtigen Seglern die Rede ist, daß man Blutspuren auf
dem Verdeck gefunden hat!« Hier brach die Arme in einen Tränenstrom
aus.

		»Seeräuber? Verdächtige Segler? Blutspuren?« fragte Stubborn
bleich und mit hohler Stimme, während sich Tricks Haare diesmal von
selbst gegen den Strich kehrten. »Unsinn«, fuhr er dann erzürnt
auf. »Lassen Sie sich nicht solch dummes Zeug weißmachen. Ich
möchte wissen, wo jetzt Seeräuber herkommen sollten. Wir leben
nicht mehr im vorigen Jahrhundert. Warten Sie nur ruhig. Ihr Mann
wird eines Tages schon angebummelt kommen. Wir kennen das!«

		»O, lieber Gott, möchten Sie doch recht haben! Darf ich Sie aber
jetzt vielleicht bitten, mir etwas von dem rückständigen Gehalt
meines Mannes zukommen zu lassen? Ich bin in großer Verlegenheit
und habe Sie noch um nichts gebeten, solange er fort ist.«

		Stubborn sah sie grimmig an und sprach hart: »Nein! Von mir
bekommen Sie nicht einen Pfennig. Ich habe so Schaden genug. Es
waren für sechzigtausend Mark Schweizeruhren bei der Ladung, die
nur zur Hälfte versichert waren, und nun sollte ich wohl gar noch
Gehälter bezahlen, die gar nicht verdient wurden? Ei, ich wundere
mich wahrhaftig, daß Sie mir nicht Ihre Kinder herbringen, damit
ich sie warten und ihnen Zuckertüten kaufen soll! Es ist wahrhaftig
zu toll mit diesem Schiffsvolk«, schrie Stubborn, sich in einen
richtigen Zorn arbeitend. »Man möchte ihre Weiber am Ende gar
heiraten, wenn sie einmal zugrunde gehen. Sie sollen doch nicht
aufs Wasser gehen, wer heißt es sie denn? Sie sollten gar nicht
heiraten! Wer heißt es sie? Wenn sie ertrinken, so ist das ihre
Sache! Wir müssen unsere Schiffe dazu hergeben! Sie sollen sie uns
gut wiederbringen, das ist ihre verfluchte Schuldigkeit, denn sie
sind im Grunde weiter nichts als die Fuhrleute, die unser Geschirr
zu besorgen haben. Und kurz und gut, ich bezahle Ihnen nicht einen
Pfennig. Ich habe jetzt anderes zu tun und [bookmark: page99] empfehle mich Ihnen.«
Hiermit drehte der herzlose Mann der Unglücklichen, die halb
ohnmächtig von dem Gehörten hinauswankte, den Rücken zu.

		Trick hatte ihm schon während des Gesprächs mehrfache Pantomimen
gemacht, jetzt fuhr er auf ihn los und zischte: »Sind Sie denn ganz
und gar des Teufels, und hat Ihre verfluchte dumme Habsucht Ihnen
den Verstand verrenkt, daß Sie die Frau so behandeln? Morgen weiß
es die ganze Stadt und verflucht Sie, statt daß Sie ein paar
Prozent von dem famosen Geschäft anwenden, um sich den billigen
Namen eines wohltätigen Mannes zu verschaffen! Nehmen Sie mir's
nicht übel, Sie sind ein Esel! – Schweigen Sie«, fuhr er Stubborn
mit zornblitzenden Augen an, als dieser bei diesem Titel auffahren
wollte. »Ich bekomme dreißigtausend Mark von diesem Geschäft auf
meinen Teil. Ich laufe jetzt der Frau nach und bringe sie wieder.
Sie geben ihr tausend Mark, wozu ich in des Dreiteufels Namen
meinetwegen dreihundert Mark legen will.« Mit diesen Worten rannte
er davon und ließ den verblüfften Prinzipal zurück, der sich ganz
und gar in seinen Klauen befand.

		Er traf die Frau noch fast sinnlos an die Haustür gelehnt und
bat sie, wieder umzukehren, da der Prinzipal seinen Zorn, in den
ihn der große Verlust gebracht, bereut habe und seine bösen Worte
wieder gutmachen wolle. Hierauf zog er die Weinende wieder in das
Kontor und in das Kabinett, wo Stubborn wie ein gebundener Wolf hin
und her ging. »Hier ist die Dame«, sprach er mit unterwürfigem
Ton.

		»Hm – hm. Müssen's nicht so schlimm nehmen«, knurrte der Wolf.
»Man hat seinen Ärger. – Lassen Sie eine Anweisung ausfüllen zu –
zu – fünf – a – achthundert Mark und geben Sie mir sie zum Akzept«,
wandte er sich an Trick.

		»Also zu tausend Mark?« fragte dieser laut an der
Tür.

		»Ja, ja«, fuhr der gefangene Wolf ärgerlich auf.

		»Kommen Sie, mein armes Frauchen,« sprach Trick freundlich und
führte die Erstaunte, deren Dankesergießung Stubborn mit einem
kurzen »gut, gut« abwies, in das Kontor, wo Schwarz jun. die
Anweisung ausfüllte und dem Prinzipal [bookmark: page100] dann zur Unterschrift
hineintrug. Dieser hätte sich freilich lieber den Finger
abgeschnitten, als seinen Namen darunter geschrieben. Es half aber
nichts. Er mußte die edle Tat vollbringen und die Bewunderung des
ganzen Kontors hinnehmen.

		*

		Die alte Börse war im Jahre 1840 noch ein komisches Ding für die
Geschäfte, die dort gemacht wurden. Sie stand halb über ein Flet
gerückt auf dünnen Beinen wie eine Spinne da, die ihr Netz um die
Handelswelt zu spinnen bereit ist. Ihre Beine, d. h. die
Doppelsäulen, die das hinausgerückte obere Gebäude trugen, waren
mit allerhand Anzeigen beklebt. Das unscheinbare Haus, das zwei
Reihen viereckiger Fenster hatte, trug auf dem Dache eine große
Figur [bookmark: text7]F7, die
offenbar holländischen Käse abwog, denn sie hielt in der einen Hand
eine Wage und in der anderen das Käsemesser. Ein eisernes Geländer
umzog den Platz, der, von Linden überschattet, jeden Mittag vom
Gewühl der Kaufleute, bei Regenwetter von ein paar tausend
Regenschirmen bedeckt war.

		Kühnmann war lange Zeit unter den Gruppen der Kaufleute
herumgefahren und hatte hier und da Notizen eingetragen und Papiere
in Empfang genommen, als ihn ein junger, elegant gekleideter Mann
beim Arm faßte. Kühnmann sah sich um und ging mit ihm beiseite, wo
der Stutzer einen Papiersack aus der Tasche zog und ihm einige
große Stücke Kolophonium gab. Der Empfänger roch daran, wog sie in
der Hand und sah schließlich hindurch wie durch ein Fernrohr, um
etwaige Flecke oder Unreinigkeiten zu entdecken. Der junge Mann
hatte bei jeder dieser Untersuchungen eine verbindliche Verbeugung
gemacht, wozu er stets beteuerte: »Prima Qualität – prima Qualität.
Etwas ganz Extrafeines.« Dies rührte Kühnmann jedoch nicht im
geringsten, denn er gab ihm die Stücke nach der genauesten
Untersuchung mit den Worten »Schund! Miserabler Schund!« zurück.
»Wen denken Sie denn mit diesem Zeug anzuschmieren, mein Lieber?«
fragte er spöttisch. »Was verlangen Sie denn eigentlich dafür?«

		»Verehrtester belieben zu spaßen«, entgegnete der Verkäufer mit
einer Verbeugung. »Für solche Primaware [bookmark: page101] ist ein Preis von zwölf
Mark für den Zentner ein wahres Spottgeld.«

		Kühnmann machte einen etwa drei Fuß hohen Satz, wobei er sich in
der Luft herumdrehte und, sobald er den Boden wieder erreichte,
eilig davonlief.

		Der junge Mann steckte seine Proben gleichmütig in die Tasche
und trieb sich unter den Kaufleuten umher, bis er ganz zufällig
wieder neben Kühnmann stand, der jetzt ein Stück Steinkohle in der
Hand hielt und einen kleinen dicken Herrn furchtbar heruntermachte.
Es war nach seiner Ansicht ein wahres Verbrechen gegen die
Menschheit, solches Zeug aus der Erde zu graben. Die Roste und
Dampfkessel mußten bei einer Feuerung mit dieser Kohle in längstens
zwei Jahren total zugrunde gehen, ja es war eine Frage, ob ein
Eisenblech von gewöhnlicher Stärke dabei zu den Schornsteinen der
Dampfschiffe zu gebrauchen war, oder ob man vielleicht gußeiserne
Röhren verwenden müsse. Man hätte glauben sollen, daß der
Kohlenhändler sofort den Handel mit einem so schlechten Artikel
aufgeben werde. Der Mann besaß aber offenbar nicht die geringste
Spur von Gewissen, denn er fragte Kühnmann, sobald diesem der Atem
ausgegangen war, ob er ein paar hundert Last von dieser
ausgezeichneten Kohle brauchen könne. Kühnmann schlug ihn nicht für
diese Unverschämtheit nieder, er wußte sich zu beherrschen und
sagte dem Dicken nur, daß er eigentlich gar keine Kohlen brauche,
was der Dicke so spaßhaft fand, daß ihm die Tränen vor Lachen aus
den Augen liefen. Auch der Jüngling mit dem Kolophonium fand es
sehr komisch, daß Herr Kühnmann keine Kohlen brauchte, worauf
dieser selbst darüber lachen mußte und aus purem Spaß vierzig bis
fünfzig Last zu nehmen versprach, wenn der Dicke eine »Märk« an der
Last nachlassen wolle, »das heißt«, fiel er schnell ein, »frei an
das Schiff«, dann würde er vielleicht auch hundert Last nehmen.
Aber wie gesagt, nur aus Gutmütigkeit. Der Kohlenhändler verlor nun
eigentlich schon fünf Mark per Last, aber da es Herr Kühnmann war,
»na, denn man zu«; er notierte hundert Last, und beide lachten sich
nochmals aus.

		»Also zehn Märk verlangen Sie für das Zeug?« fragte Kühnmann
jetzt plötzlich den Jüngling. [bookmark: page102]

		»Bitte, zwölf«, erwiderte dieser hartnäckig.

		»Schauderhaft«, rief Kühnmann entrüstet. »Das Zeug ist so
schlecht, daß man es höchstens zu Wagenschmiere verwenden kann, und
wer weiß, ob man da nicht Menschenleben auf dem Gewissen hat, denn
es frißt gewiß die Achsen durch.«

		»Ich gebe Ihnen die Versicherung, daß Sie es zur feinsten
Toilettenseife verwenden können. Es ist übrigens nichts am Platze
und nur noch ein kleiner Posten in den Händen von Fibig & Co.,
der aber bereits begeben ist, wie ich eben hörte. Also nehmen Sie«,
schloß der Jüngling, indem er sein Notizbuch herauszog.

		»Ja, zu was aber? Ich habe eigentlich gar keinen Bedarf dafür«,
entgegnete Kühnmann unschlüssig. »Wenn ich Ihnen elf Mark acht
Schillinge biete, so tue ich es wirklich aus reiner Lust, Ihnen das
Zeug nur vom Halse zu schaffen. Wieviel haben Sie denn von dem
Krempel?«

		»Wir haben fünfundneunzig Zentner. Aber nicht unter zwölf«,
bemerkte der Jüngling bestimmt.

		»Fünfundneunzig!« schrie Kühnmann, »Was soll ich mit der Masse
anfangen?«

		»Spielt Ihr Herr Sohn nicht die Violine und braucht es zum
Bogen?« fragte der Jüngling, kaum das Lachen verbeißend, denn er
wußte so gut wie Kühnmann selbst, wie nötig dieser die Ware
brauchte.

		»Richtig! Richtig!« rief Kühnmann, in ein Gelächter ausbrechend.
»Also elf Mark zehn.«

		»Zwölf!«

		»Elf zwölf.«

		»Zwölf!«

		»Na, denn elf vierzehn! damit es endlich ein Ende nimmt«, sagte
Kühnmann.

		»Nicht einen Schilling unter zwölf! Es fehlt, und das Schiff,
das den Bedarf für nächsten Monat decken könnte, ist leck in See
angesprochen worden«, replizierte der unerschütterliche
Jüngling.

		»Na, den Deubel, um nur von Ihnen loszukommen, ich nehme!«
schrie Kühnmann lachend, während der andere, ebenfalls [bookmark: page103] herzlich
lachend, notierte und versicherte, es gäbe kein größeres Vergnügen,
als mit Herrn Kühnmann zu handeln.

		»In was für lächerlichen Artikeln macht ihr denn?« fragte der
Makler Vollmann, der eben dazukam.

		»Herr Kühnmann hat fünfundneunzig Zentner Kolophonium zum
Bogenschmieren gekauft«, erklärte der Jüngling.

		Nachdem er für heute seine Geschäfte an der Börse besorgt hatte,
ging er nach der Schiffswerft, wo eines seiner Dampfschiffe neue
Kajüten erhielt und wo er die Tapezierer unvermutet überfiel und
fragte, ob es nicht möglich sei, in der Minute mehr als einen Nagel
einzuschlagen. Dann erschien er ganz unerwartet am Neuen Kran, wo
er seine Schutenführer aus dem Weinkeller jagte, worauf er
plötzlich in seinem Haus am Dammtor unter den Malern stand, um
nachzusehen, ob alles nach Wunsch gemacht würde. Nun fiel es ihm
ein, daß es höchst nötig wäre, seinem Schneider ein kleines
Donnerwetter zu machen, weil der neue Rock zu unbequem war. Nachdem
er dies erledigt hatte, kaufte er einige Kleinigkeiten, womit er
die Familie überraschen konnte, worauf er zum Millerntor hinaus und
nach London Tavern hinüberging, wo er sich hinter die Linden am
Wege stellte und dort versteckt auf sein Dampfschiff lauerte, um zu
sehen, ob das kleine Rohr neben dem Schornstein weißen Dampf gäbe,
oder ob »sie wieder keinen Dampf vorrätig hätten«. War er darüber
beruhigt, so glättete sich sein Gesicht, und der Kaufmann fiel
Stück für Stück von ihm ab, wie er durch Altona ging, so daß bei
Rainvilles nur noch der heitere, liebevolle Familienvater Kühnmann
übrigblieb, den ein heiterer, liebevoller Familienkreis erwartete.
[bookmark: page104]

		

			[bookmark: foot6]Schiffsbergen = Fender.
	[bookmark: foot7]Die Figur auf der alten Börse.
Die Figur auf der alten Börse, richtiger auf der Waage, stellt die
Justitia dar als Schutzgöttin mit Schwert und Wage.
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		Siebentes Kapitel

Im Keller

		Wenn der Mai mit seiner ganzen Pracht in unser
Vaterland einzieht, und der Winter hinwegging, ohne Nachzügler zu
hinterlassen, so ist der Frühling nirgends schöner als im
sogenannten Norden, und besonders an der Unterelbe. – Sowohl in
Wien wie in München, welche Orte doch am äußersten südlichen Ende
Deutschlands liegen, gibt es auch in der schönsten Frühlingszeit
viel kalte Nächte und Tage, die an [bookmark: page105] den Winter erinnern. Dies hat seinen Grund
in den großen Gebirgen, von denen der Schnee nicht oder doch sehr
selten weggeht.

		Ganz anders ist dies in der Gegend von Hamburg. Die Nähe des
Meeres mildert das Klima, und ein Frühling dort dauert in ganzer
Schönheit nicht selten von Mitte April bis Mitte Juni, während wir
oben nur zu oft auf den langen Winter sogleich den Sommer
haben.

		Der Mai war eigentlich schon mit dem halben April angekommen und
trat nur am Ersten seines Namens offiziell auf. Bis auf die
hartnäckigsten Bäume fand er bereits alles grün. Die Nachtigallen
sandten ihr Lied in der warmen Nachtluft über den Strom. Der
Wonnemond hatte nicht einmal die Blätter herauszutreiben und
brauchte sich nur in die sonnige Landschaft zu lagern.

		Das tat er denn auch in vollem Maße. Er lag auf dem Strom und
ließ sich Himmel und Wolken lustig darin spiegeln. Er lag auf den
Ufern und in den Gärten. Er hatte sich über die alte Handelsstadt
gelegt und sah von oben über die alten Giebel in die engen Straßen,
wo die gefangenen Linden seiner warteten und gar nicht daran
dachten, daß er so nahe sei. Sie standen noch in träumerischem
Schlummer, während ihre Schwestern draußen schon längst erwacht
waren. Jetzt kam ihnen der Mai nun plötzlich über den Hals, und sie
machten, noch ganz verschlafen, ein Knospenauge nach dem andern
auf, aber hübsch langsam und spät, wie das die faulen Stadtbewohner
nun einmal gewohnt sind.

		Jan Laarsens Keller, der auf der Sonnenseite an den Kajen lag,
ließ den Winter eigentlich gar nicht herein, denn schon der
permanente Dampf der Groggläser jagte ihn von der Schwelle. Bei
Laarsen war alles zu finden, was das Herz nur verlangte. Nur mit
Champagner und indianischen Vogelnestern ließ er sich nicht ein.
Aber vom besten Portwein bis zum Kümmel konnte der Durstige sich
durchkosten und konnte Sorten finden, die er »auf der hohen
Schule«, d. h. in den teuersten Weinkellern, vergebens suchte.

		Das wußten auch seine Kunden, die meistens aus Leuten bestanden,
die, die Wassertreppe vom Binnenhafen heraufsteigend, [bookmark: page106] ein paar rote
Eimer vor der Kellertür abhakten und stehen ließen, ehe sie zu
Laarsen untertauchten, um den Grogkessel in einen verzweifelten
Paroxysmus zu bringen. Es waren die Milchleute, deren siegelrote
Eimer sich gegen Mittag so bedenklich vor dem Keller ansammelten,
daß es das Ansehen gewann, als sei die Straße versiegelt
worden.

		Die Hamburger Milchleute sind nicht wie im Binnenland
Milchweiber, sondern in der Regel Milchmänner. Ein harter, derber
Menschenschlag, der sich unter allen Umständen nach der Stadt
durcharbeitet, um die Milch zu bringen und – Grog zu trinken. Sie
müssen sich sehr viel mit dem Wasser herumbalgen und können es
deshalb nicht leiden, wenigstens im Grog nicht mehr als eben gerade
nötig ist, während man ihnen boshafterweise nachsagt, daß sie es
für die Milch sehr zuträglich halten. Auch die Milchleute waren in
der schönsten Frühlingslaune und hatten aus Freude über das schöne
Wetter gerade so viel Grog getrunken, wie dies im Winter aus Ärger
über die Eisschollen geschah, mit denen sie sich herumschlugen.

		Herr Laarsen saß oben auf der Kellertreppe neben einem
holländischen Käse, der aussah wie sein jüngster Sohn, und zählte
die Häupter seiner Lieben, d. h. die Schillinge, die die
abziehenden Milchleute in seine fette Hand zählten. Die Stellung
auf der Mauer der Treppe war sehr vorteilhaft, denn er konnte von
dort die Viktualien in der Nähe, den Keller, das Wasser und die
Straße zugleich übersehen und war, so oft es das Wetter erlaubte,
dort zu finden.

		Herr Laarsen setzte sich jetzt rittlings auf die Treppenmauer,
steckte die Hände in die Hosentaschen und blickte dem Milchewer
nach, wie er, einem großen Käfer gleich, durch die Schiffe kroch.
Es ist 'n Käfer, dachte der Wirt. 'n Käfer, der Milch bringt und
Grog mitnimmt. Ha, ha, ha. Wenn ihn jetzt 'n großer Fisch
verschluckte, der sollte sich 'n guten Rausch holen. Herr Laarsen
mußte bei diesem Gedanken so lachen, daß ihm die holländische
Pfeife aus dem Munde fuhr, und da er nicht gleich den Entschluß
fassen konnte, die Hände aus den Hosentaschen zu ziehen, gewiß
zerbrochen wäre, hätte sie nicht ein Mann aufgefangen, der eben den
Fuß auf die Kellertreppe setzen wollte. [bookmark: page107]

		»Danke, Herr Trick«, sagte der Raucher, indem er den Mund
hinhielt, um sich die Pfeife wieder hineinstecken zu lassen, ohne
die Hände zu rühren. »Danke! Was bringt Sie denn an die Kajen?«

		»Habe ein Geschäftchen bei Wolf und denke, Sie haben doch noch
von dem alten Portwein, dem kupferfarbigen. Will mich erst kupfern,
ehe ich zum alten Wolf in die Höhle krieche.«

		»Tun Sie wohl dran«, bemerkte Laarsen, indem er von seinem Sitz
stieg und sich die Treppe hinabrollte wie ein großes Geneverfaß. Im
Keller angekommen, verschwand er in einer Ecke und holte aus einem
versteckten Schrank eine kurzhalsige Flasche, aus der er den
verlangten Wein in ein rundes, dickes, geschliffenes Glas goß, wo
er, von Trick gegen das Licht gehalten, wie flüssiges Kupfer
glänzte. Nachdem sich Trick am Anblick des kostbaren Rebensaftes
gelabt hatte, brachte er ihn unter die Nase und zog prüfend den
Geruch ein, worauf er die Lippen spitzte, um ihn auf die echte
Weintrinkerart zu saugen und so mit allen Sinnen zu genießen. Er
setzte jedoch das Glas wieder unberührt nieder, indem er sich
besann, daß er den Genuß noch bedeutend auf die Spitze treiben
könne, wenn er vorher etwas Kaviar zu sich nähme.

		»Geschwind een bischen Kaviar mit Zwiebeln«, rief er dem
aufschauenden Wirt zu.

		Dieser hatte schon geglaubt, es sei etwas an seinem Wein
auszusetzen; der Zögerungsgrund erschien ihm jedoch so
gerechtfertigt, daß er nach der Küchentür stürzte und mit solcher
Hast Kaviar und Zwiebeln bestellte, als brenne das Haus und der
Gast müsse erst noch sein Frühstück haben, ehe man an das Löschen
denken könne.

		Herr Trick saß indes in einer Sofaecke hinter einem Pfeiler und
sah sein Glas an, wie die Katze eine Maus, die ihr nicht mehr
entgehen kann. Er dachte daran, dem Wirt den ganzen Vorrat dieses
Weines abzukaufen, der nicht leicht so alt und gut zu finden war.
Er hatte ja eben dreißigtausend Mark verdient, und er war auf dem
Wege, wiederum so viel »zu machen«. Vorderhand behielt er deshalb
die ganze Flasche und verzehrte den Kaviar, um einen prächtigen
Durst zu bekommen. [bookmark: page108]

		Die Kellertreppe ward währenddem von einem Schatten verdunkelt,
den ein heruntersteigender Mann verursachte.

		Der Mann blieb am Eingang stehen und sah sich im Keller um. Da
er niemand erblickte, denn Herr Trick war vollständig vom Pfeiler
verdeckt, so fragte er den Wirt:

		»War noch kein Neumühlner Lotse hier?«

		Herr Trick zog beim Klang dieser Stimme seine Beine sehr schnell
auf das Sofa, wodurch er vollständig unsichtbar wurde, und spitzte
dann seine Ohren, die er dadurch noch zu schärfen suchte, daß er
seine Frisur à la Stachelschwein herstellte.

		»Es kommen verschiedene Neumühlner Lotsen her. Da kommen zum
Beispiel Lüddemann, Somm, Nielsen –«

		»Richtig, Nielsen, der ist's, den ich hier treffen soll. War er
schon da?«

		Herr Laarsen stieg statt aller Antwort so weit die Treppe
hinauf, daß er über die Straße sehen konnte; nachdem er einen Blick
nach den Flaggen der Schiffe geworfen, stieg er wieder hinab und
sah in einen Kalender, der in der Fensternische hing.

		»Nielsen wird in ein paar Minuten kommen«, sagte er dann
zuversichtlich.

		»Sehen Sie das aus dem Kalender? fragte der Gast lächelnd.

		»Allerdings, junger Mann!« entgegnete Herr Laarsen etwas streng.
»Und wonehm seh ick dat ut den Kalender? He? Weil kein Segelwind
ist, un weil Nielsen nicht der Narr ist, gegen die Ebbe
heraufzurudern, sondern die Flut abwartet, die seit zwanzig Minuten
eingetreten ist. So, mien Jung! Auf die Art sieht man was aus dem
Kalender«, schloß der Wirt seine Belehrung, die er dem Gast
angedeihen ließ, weil er nicht unbedingt an die Versicherung von
Nielsens Ankunft glaubte.

		Er hatte recht prophezeit, denn der Gast hatte sich kaum
niedergesetzt und ein Glas Rotwein erhalten, als Nielsen die Treppe
herunterstieg. Er trug die Arme voll Flaschen, die ihm der Wirt
sofort abnahm.

		»Nun, da sind Sie ja schon, Herr Schwarz«, sagte der Lotse,
indem er sich zu dem Gast setzte und ihm die Hand schüttelte.
[bookmark: page109]

		Das Stachelschwein in der Sofaecke lag zusammengekauert und
sperrte die Ohren weit auf.

		»Ich konnte am Sonntag draußen nicht mit Ihnen sprechen, deshalb
ließ ich Sie heute hierher bestellen, wo wir ungestört sind. Haben
Sie einen Brief von Kern aus Neuyork erhalten?«

		»Nicht eine Zeile.«

		»Sonderbar. Kern schreibt mir, daß jemand aus dem Stubbornschen
Hause kommen wird, und daß ich ihm geben soll, was er verlangt,
wenn es Ernst ist. Sie heißen doch Ernst?«

		»Freilich, freilich. Aber ich habe kein Wort erhalten. Es liegt
ein Ge – – – –«

		Hier trat Herr Laarsen an den Tisch und verdrehte die Augen auf
eine Art, daß die beiden Gäste glaubten, er habe einen
epileptischen Anfall.

		»Ja ja!« platzte er hierauf heraus. »Kucken Sie nur nach dem
Windfisch und lachen Sie. Ich weiß, Sie wollen jetzt behaupten, wir
hätten Westwind? He? Wollen Sie etwa?« Dabei blinzte er sie
geheimnisvoll an und zeigte verstohlen mit dem Daumen über seine
Schulter nach dem Pfeiler, hinter dem Trick auf der Lauer lag.

		Schwarz sah verwundert bald auf Nielsen, bald auf den Wirt und
war sehr geneigt, diesen für etwas verrückt oder betrunken zu
halten.

		»Und wenn ich nun sage, wir haben Westwind«, schrie Nielsen,
indem er mit der Faust auf den Tisch schlug und mit der anderen
Hand Schwarz ein Zeichen gab, das andeutete, daß jemand im Keller
sei, der ihr Gespräch nicht zu hören brauche.

		»Wenn Se dat seggen, denn maken Se gliek, dat Se rut kahmt«,
schrie Herr Laarsen, wieder geheimnisvoll nach hinten zeigend.

		»Oh! das können wir gern«, sprach Nielsen aufspringend. »Wo ist
denn mein Hut?« Hierbei lief er im Keller umher, um ihn zu suchen
und trat dabei hinter den Pfeiler, um zu sehen, wer Herrn Laarsen
zur Warnung veranlaßt habe.

		Auf dem Sofa lag vor seinen erstaunten Blicken Herr Trick im
tiefsten Schlaf. [bookmark: page110]

		»Kommen Sie«, sprach der Lotse leise. »Wir wollen hier aus dem
Wind gehen und eine Leeseite suchen.« Hierbei faßte er Schwarz mit
eisernem Griff am Arme und zog den höchst erstaunten jungen Mann,
der jetzt geneigt war, auch ihn für verrückt zu halten, aus dem
Keller.

		»Ich will euch wohl zeigen, wo der Wind herkommt«, schrie ihnen
der Wirt nach, indem er die Treppe hinaufstieg und dabei
fortwährend nach unten zeigte.

		Herr Laarsen war, wie gesagt, eine ehrliche Haut und hatte
deshalb eine natürliche Abneigung gegen Trick, die hauptsächlich
dadurch entstand, daß dieser sich immer den verstecktesten Winkel
zum Trinken suchte. Da er stets die besten und teuersten Weine
trank, so hielt er ihn im Anfang für einen Spitzbuben, der sein
gestohlenes Geld im Winkel verzehren wolle. Dann kam er auf den
Verdacht, daß er ein geheimer Polizist sein müsse, der den
Milchleuten auf die Finger sehen und seine Ansichten über den Senat
ausspionieren wolle, bis er endlich den Hausknecht auf seine Spur
nachschickte und herausbekam, daß er Buchhalter bei Stubborn sei.
Er wollte dies im Anfang gar nicht glauben, denn ein so borstiger,
schäbiger, winkelkriecherischer Buchhalter war ihm noch nicht
vorgekommen. Als Trick aber im Kontor die Proviantlieferung für den
verlorenen ›Komet‹ mit ihm abschloß, mußte er wohl die Sache
anerkennen.

		Sein heutiges Benehmen war durch Trick veranlaßt worden, den er
auf das Gespräch der beiden Gäste lauschend fand und der ihm ein
Zeichen gab, daß er unbemerkt bleiben wolle. Herr Laarsen, dem der
Lotse ein viel zu guter Kunde war, als daß er ihn von jemand hätte
belauschen lassen, von dem er wußte, daß durch ihn alles, was in
die Flaschen kam, nach Neumühlen geschmuggelt wurde, und der ja
durch einen Horcher an die Zollbeamten verraten werden konnte, Herr
Laarsen verstand also das Zeichen Tricks falsch und nahm an, er
solle die Gäste hinausschaffen, was er denn sofort ausführte, und
zwar zum größten Ärger Tricks, dessen Borsten und Katzenaugen er
jetzt hinter dem Pfeiler vorrücken sah.

		»Das ist also der Freund«, flüsterte Trick, indem er ein Glas
Portwein langsam hinabsog. »Teufel, wer hätte an [bookmark: page111] den gedacht! Hm, hm.
Nun, warte nur, Freundchen. Dich wollen wir wohl bald haben.« Er
sog wieder ein Glas aus – »hm, hm, ja, so wird's gehen. Machen wir
ihn nur segelfertig.«

		Der Lotse schleppte den verwunderten Schwarz, ohne ein Wort zu
sagen und sich mehrmals umschauend, beim Brodschrangen und Neuen
Krahn vorbei, über die Brooksbrücke und dann am Kehrwieder entlang,
wo er endlich zu sprechen begann.

		»Wissen Sie, wer im Keller auf dem Sofa lag und schlief oder
horchte?« sagte er zu Schwarz.

		»Auf dem Sofa?« fragte dieser, jetzt erst das Wesen des Lotsen
und Wirtes begreifend.

		»Nun, wer anders als Ihr Buchhalter Trick. Sehen Sie,« fuhr
Nielsen fort, indem er die Blicke des erstaunten Schwarz über das
Wasser lenkte: »Sehen Sie, dort kommt er aus dem Keller und sieht
sich nach uns um. Er sucht auf dem Wasser. Stellen Sie sich hinter
die Fässer, denn er hat scharfe Augen. Ha, jetzt geht er weiter.
Sehen Sie! Er steigt in den Keller zum Lumpenhändler. Was mag er
dort wollen?«

		»Kann's nicht sagen«, sprach Schwarz kopfschüttelnd.

		»Ich will's schon 'rauskriegen,« murmelte Nielsen
hinüberdrohend, »Keller um Keller, mien Jung. Nun kommen Sie aber.
Wir wollen nach dem Blockhaus [bookmark: text8]F8 hinübergehen, wo es auf der Brücke keine
versteckten Sofas gibt. Sie haben also keinen Brief von Kern?«

		»Ich sage Ihnen, nein. Sie fragten mich schon am Sonntag danach.
Was ist's mit Kern? Welches Geheimnis steckt hinter dem Mann,
dessen ich mich von früher aus unserem Geschäft erinnere und der
als durchgegangener Betrüger angesehen zu werden scheint?«

		Der Lotse blieb auf der Brücke zum Blockhaus stehen und ließ
einen langen, leisen Pfiff durch die Zähne erschallen.

		»Dahin läßt man also den Kurs anliegen?« sprach er, mit der
Faust in die Luft drohend.

		»Nun, ich sage Ihnen, daß Kern weder durchgegangen noch ein
Betrüger ist. Er ist ein ebenso ehrlicher Mann wie ich!«

		Schwarz konnte in diesem Augenblick ein Lächeln nicht
unterdrücken und sprach: »Das ist ganz gut, wenn es nicht vom
Ottensener Zollamt aus betrachtet wird.« [bookmark: page112]

		Nielsen ward vor Zorn rot und sagte: »Sie als Kaufmann sind doch
nicht der Narr, der im Schmuggel ein Unrecht sieht? Was ist denn
ehrlicher? Ihnen eine Flasche Wein oder den Zucker und Tee billig
zu verschaffen, oder Ihnen die Hälfte davon wegzunehmen, ehe Sie es
ins Haus bekommen? Was ist denn ehrlicher? An der Grenze
herumzulungern, um die Leute auszurauben, oder an der Grenze
herumzulungern, um den Leuten etwas zu bringen? Doch lassen wir
das. Ich kann nichts weiter sagen, als daß mir Kern vor neun Jahren
ein versiegeltes Paket übergeben hat, als er im Auftrage Stubborns
nach Amerika hinüberging, und daß ich dies Paket jemand aus dem
Stubbornschen Hause geben soll, wenn er einen Brief Kerns vorzeigt,
in dem alle näheren Verhältnisse erklärt sind.«

		»Kennen Sie die Verhältnisse?«

		»Leider nicht, denn als Kern vor seiner Abreise zu mir kam, war
ich nach zehnjähriger Abwesenheit von den Südseeinseln heimgekehrt,
wo ich ein halber Wilder und mehr Fisch als Mensch ward. Ich mußte
Kern von meinen Reisen erzählen und erhielt erst im letzten
Augenblick das Paket zur Aufbewahrung. Seitdem war er verschollen
und kommt erst vor wenigen Tagen durch seinen Brief wieder zum
Vorschein, in dem er mich mit einigen Worten wegen seiner
Schicksale an den verweist, der das Paket abholen wird. Ich
erinnerte mich dunkel, daß er von Ihnen und Ihrem Bruder gesprochen
hat. Wenn Sie aber keinen Brief haben, kann ich Ihnen auch das
Paket nicht geben, obgleich ich bestimmt glaube, daß es für Sie
ist.«

		»Hm. Wenn nun der Brief etwa unterschlagen wäre und Trick käme
damit?«

		»Trick wird sich hüten, da er uns im Keller belauscht hat. Und
wenn Trick mit dem Brief käme, würde ich nichts von einem Paket
wissen. Ich bin überzeugt, daß es nichts für ihn ist«, sprach
Nielsen bestimmt.

		»Nun, wissen Sie was? Ich komme hinaus und wir öffnen das Paket
miteinander. Ist es nichts für mich, so machen wir's wieder zu. Ich
hoffe, Sie halten mich für einen ebenso ehrlichen Mann wie Sie
selbst sind«, sagte Schwarz lächelnd.

		»Darüber müssen wir erst das Zollamt in Ottensen fragen, wenn
die zehntausend Zigarren voll sind, die Sie [bookmark: page113] durchgeschmuggelt haben«,
erwiderte Nielsen laut lachend. Dann fuhr er fort: »Wenn Sie in ein
paar Tagen keinen Brief erhalten, so kommen Sie. Wir wollen dann
sehen, was im Paket ist. Jetzt leben Sie aber wohl. Ich will mich
wieder nach den Kajen übersetzen lassen und meine Flaschen holen,
auf die Jörs draußen lauert, [bookmark: page114] die er aber ebensowenig kriegen soll wie
die vorigen.« – Bei diesen Worten stieg Nielsen die alte wacklige
Holztreppe hinab, die vom Blockhause nach dem Wasser führte, und
ließ sich von einem vorbeifahrenden Jollenführer aufnehmen.

		[image: siehe Bildunterschrfit]
Das alte Blockhaus



		Ernst Schwarz blieb auf dem Balkon des Blockhauses stehen und
sah gedankenvoll in das Treiben auf dem Wasser, das sich hier sehr
lebhaft entwickelte.

		Das alte Blockhaus war ein komisches Ding und stand auf
unzähligen Pfählen, wie eine Amphibie, die auf Beute lauert, im
Wasser. Es erhaschte auch seinen Fang Tag für Tag von den
Vorüberfahrenden, denn eine schwarze Tafel neben der Tür machte
bekannt, daß sich Zoll und Akzise hier befänden. Eine Anzahl
Akzisebeamte stand auf dem Floß am Fuße des Hauses und gab scharf
acht, daß ja kein Pfund Fleisch oder kein Brot unversteuert in die
freie Stadt gelange, während oben neben der hanseatischen
Schildwache ein sogenannter »Meister« auf Handwerkserzeugnisse
vigilierte. Dieser Meister fand sich an allen Toren und war
meistens ein Handwerksmann, der wenig Auftrag oder Lust zur Arbeit
hatte und von den Gewerken hergestellt ward, um darauf zu sehen,
daß ja nichts von den Vorstädten hereinkäme und dadurch den
Meistern in der Stadt ein Verdienst entginge. Die Handwerker in St.
Georg und St. Pauli hatten zwar ganz dieselben Lasten zu tragen wie
die in der Stadt und wären in andern Städten der Knechtschaft nicht
gehindert worden, ihre Arbeiten für Stadt und Vorstadt zugleich zu
liefern. Eine freie Stadt mußte jedoch das Vorrecht haben,
möglichst viel und auf mannigfaltige Weise aus ihren Bürgern
herauszupressen. Dies scheint nun einmal mit dem republikanischen
System zusammenzuhängen und hat sich wahrscheinlich von der
französischen Republik weiterverpflanzt, die nicht nur eine erhöhte
Steuer aus dem Geldbeutel, sondern auch noch eine Abgabe von Köpfen
verlangte und zu diesem Zweck jene bekannte gemütliche Maschine in
Tätigkeit setzte, die man mit dem Scherznamen »der Nationalbarbier«
oder das »Nationalfensterchen« benannte.

		Dergleichen Betrachtungen stellte Schwarz freilich nicht an. Ihm
waren Senatorenhoheit und Torsperre Dinge, die er seit seiner
Jugend als natürliche Einrichtungen betrachtete. [bookmark: page115] Er sah die Schuten
unten anlegen und die Zollzettel abgeben, er sah die Torf- und
Gemüseewer durchsuchen und die Jollen anhalten und blickte über das
ganze Getriebe hinweg, weil er in unbestimmter Ferne nach einem
Zusammenhang zwischen sich und dem so lange verschollenen
Buchhalter suchte. Es war ihm, als habe er einmal gehört, daß das
Stubbornsche Haus seine Eltern besessen und der Buchhalter Kern
Näheres darüber wisse. Er konnte aber nichts erfahren, da im
Geschäft niemand aus früherer Zeit existierte. Nur so viel war ihm
bekannt, daß sein Vater von den Franzosen erschossen wurde, als er
kaum ein Jahr alt und sein Bruder noch nicht geboren war. Die
Geburt hatte der Mutter das Leben gekostet.

		Er stand und grübelte noch, als er sich aus einem Boot anrufen
hörte. Ein bekannter Schiffbauer winkte ihm, herabzukommen und ließ
das Boot anlegen.

		»Wollen Sie Ihr neues Schiff einmal mit ansehen?« fragte er
Schwarz.

		»Neues Schiff?« sprach dieser verwundert.

		»Nun ja! Herr Stubborn hat eben Besitz davon genommen und mir
Auftrag gegeben, es seetüchtig zu machen, damit es die Kommission
besichtigen kann. Sie haben das Schiff um ein Spottgeld gekauft,
weil Kapitän Groth, dem es gehört, an der Gicht leidet und es gern
so schnell wie möglich los sein wollte. Das Malheur des einen ist
immer der Vorteil des andern«, bemerkte der Schiffbauer, indem er
für Schwarz die Steuerbank abwischte.

		»Wie heißt denn das Schiff?« sprach dieser, sich in das Boot
setzend.

		»›Die Gebrüder‹. Eine schöne Brigg. Wird außer ein bißchen Malen
und Verproviantieren nicht viel zu tun geben. Bin neugierig, wen
Herr Stubborn als Kapitän anstellen wird. Dort liegt sie.« Bei
diesen Worten zeigte der Mann auf eine große Brigg, an deren Seite
das Boot bald lag, worauf er und Schwarz das Fallreep
hinaufkletterten.

		Auf dem Deck fanden sie einen Herrn, der die Takelage mit
kritischem Blick betrachtete, das Steuerrad und den Kompaß besah
und dann mit den Händen auf dem Rücken kopfschüttelnd umherging.
[bookmark: page116]

		»Nun, Herr Wöllers«, redete ihn der Schiffbauer an. »Gefällt
Ihnen das Schiff nicht?«

		»Oh! oh! Im Gegenteil. Ich ärgere mich, daß mir das Schiff durch
die Nase gegangen ist, hätte es gern selbst gekauft, um einmal als
Kapitän eine Spekulationsfahrt zu machen. Habe eben vom Kapitän
erfahren, daß es weg ist«, entgegnete Meister Wöllers.

		»Ist es Ihnen nicht ein bißchen zu groß?« bemerkte der
Schiffbauer mit einem verschmitzten Zug um den Mund.

		»O neeee – lüttje Brigg, die sich leicht führt«, sagte Wöllers,
das Steuerrad ein wenig hin und her drehend. »Guter Segler?« fragte
er.

		»Ausgezeichnet! Geht auf acht Striche an den Wind«, beteuerte
der andere.

		»Auf acht? Ei, Ihnen soll doch der Teufel den Kompaß richten!«
schrie Meister Wöllers. »Glauben Sie denn, daß ich nicht weiß, was
auf acht Striche an den Wind gehen heißt, he? So segelt meine Frau,
wenn sie nach meinem Kurs segeln soll! Dunnerslag! Ich habe gar
nicht an sie gedacht. Was würde die zu dem Handel gesagt
haben!«

		»Ich dachte ja, daß es ein wenig zu groß sein würde. Ich wüßte
aber was anderes für Sie«, tröstete der Spötter.

		»Nun 'raus damit«, rief der Meister.

		»Der Makler Kirsten will seinen lüttjen Kutter, den ›Seehund‹
verkaufen. Nettes Ding, mit zwei Kajüten.«

		»Was verlangt er dafür?«

		»Sechshundert Mark.«

		»Wo liegt er?« fragte Wöllers begierig.

		»Er liegt bei meiner Werft, und wird eben kalfatert. – Ah, guten
Tag, Herr Trick!« sprach der Schiffbauer, sich nach einem Kopf
wendend, der eben über der Reeling erschien und dem Herr Trick
nebst einem Herrn folgte, der ein Assekuranzmakler war und das
Schiff besichtigte, als wollte er eins danach machen.

		Nachdem der Makler das Schiff genügend untersucht hatte, fragte
er, worin wohl die Ladung bestehen werde.

		»Wir werden diesmal eine klingende Ladung haben«, sprach Trick.
»Es sind fünfundzwanzig große Konzertflügel nach Singapore
bestellt. Dann ist auf Java großer Glasbedarf, [bookmark: page117] feine böhmische
Ware. Alles geschliffen und vergoldet. Kronleuchter, Spiegel und
dergleichen.«

		»Nichts Feuergefährliches?«

		»Gar nichts«, beteuerte Trick.

		»Fünfundzwanzig Konzertflügel! Gott erbarme sich über die
Singaporer, wenn jeden Tag Tonleitern darauf gespielt werden!«
schrie der Makler in komischer Verzweiflung. »Na, vielleicht wollen
sie die Tiger damit vertreiben,« fuhr er fort; »denn ich kann Ihnen
sagen, wenn ich ein Tiger und nicht an das Geschäft gebunden wäre,
so lief ich zweihundert Meilen in einem Stück aus einer Gegend, wo
sie Tonleitern spielen. In meiner Straße geht's rechts und links
von mir den ganzen Tag die Tonleiter rauf und runter!«

		»Hm – der Bedarf ist drüben da«, meinte Herr Trick. »Ich glaube,
daß unser Prinzipal keine schlechte Spekulation machte, wenn er
noch zehn Stück mehr schickte. Hm – hm – werde mit ihm sprechen. –
Herr Schwarz!« wandte er sich an diesen, »sorgen Sie doch dafür,
daß Wilm aufpaßt, damit die Kisten der Instrumente gut verpicht
werden, sonst könnten die Saiten rosten. – Wie kommen Sie denn hier
aufs Schiff?« fragte er plötzlich.

		»Durch Zufall! Unser Herr Prinzipal betreibt seine Geschäfte so
geheimnisvoll, daß ich gar nicht gewußt hätte, daß wir wieder ein
Schiff haben, wenn mich Herr Marbs nicht vom Blockhaus mitgenommen
hätte«, sprach Schwarz.

		Herr Trick sah Schwarz mißtrauisch von der Seite an und
bemerkte, daß er es ihn ein andermal vier Wochen vorher wissen
lassen wolle, wenn Herr Stubborn ein Schiff zu kaufen beabsichtige.
[bookmark: page118]

		

			[bookmark: foot8]Blockhaus
und Baumhaus. Am Ende des Kehrwieder lag die Bastion Georgius,
vor ihr das »hölzerne Wams«, eine Bastion, die 1568 mitten im
Wasser zum Schutze des Hafens erbaut und 1655 durch ein
Blockhaus Neptunus verstärkt wurde, wohin eine schmale
Brücke, die Neptunusbrücke führte. – An der Ecke des Steinhöfts und
des Baumwalls stand am Wasser das Baumhaus, das 1662 von
Hans Hamelau erbaut und 1859 abgebrochen wurde. (Wichmann,
Heimatkunde.)
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Die Elbe bei Neumühlen



		Achtes Kapitel

Nächtliche Unternehmungen

		Da Nielsen erst mit der ablaufenden Ebbe nach
Haus zu fahren dachte, so hatte er viel Zeit übrig und schlenderte
deshalb langsam an den Kajen hin. Er hielt dabei einen Keller im
Auge, in den der Frühling nicht zum Einziehen geneigt war, wenn er
sich auch sonst überall hinlocken ließ. – Nielsen stand vor dem
Keller still und betrachtete den Lumpenkram. Da [bookmark: page119] er einen Bootshaken
fand, so nahm er diesen in die Hand und besah ihn, in der Hoffnung,
den Prinzipal des Lumpenhandels herauszulocken. Wolf seinerseits
saß hinten im Dunkeln und dachte den Lotsen hereinzulocken, damit
er die Glasscherben herunterwerfe.

		Da niemand erschien, so begann Nielsen herunterzusteigen und in
Ermanglung einer Glocke den Ofen mit dem Bootshaken zu bearbeiten,
worauf Wolf sogleich bei der Hand war, um nachzusehen, ob er keinen
Sprung entdecken könne, der eine Schadenforderung möglich mache.
Leider war der Ofen zwar sehr verrostet, aber nicht zersprungen,
und Wolf fragte deshalb mürrisch, was es gebe.

		Der Bootshaken ward um drei Schillinge erhandelt. Dann sah sich
Nielsen aufmerksam um und fragte Wolf: »Habt Ihr sonst nichts,
womit ein Geschäft zu machen ist?«

		»Geschäft zu machen?« lispelte Wolf, indem er den Lotsen mit den
Augen durchbohrte.

		»Habt Ihr vielleicht was, womit sich ein Geschäft machen
ließe?«

		»Ha, ha! Ich bin immer geneigt, ein Geschäft zu machen.«

		»Habt eben ein recht nettes mit ihm gemacht, – he?« sprach
Nielsen, ein Auge zudrückend und dabei nach oben zeigend.

		»Mit wem?« fragte Wolf erstaunt.

		»Nun, soll ich sagen, mit meinem Freund Trick?« fuhr Nielsen
vertraulich fort. »Er ist ein geriebener alter Junge und verdient
was dabei. Ich brauche auch davon und gebe mehr als er, aber er
kommt mir immer zuvor. Hat er alles genommen, was Ihr habt?« Wenn
ich nur erst wüßte, was er gesucht hat, dachte Nielsen.

		Es muß großer Bedarf sein, dachte Wolf und erwiderte: »Alles?
Noch viel mehr. Es muß mir ein Hagelwetter und ein allgemeiner
Ehestandskrieg zu Hilfe kommen, wenn ich's ihm in vier Wochen
schaffen soll. Indes was würdet Ihr für den Zentner geben?«

		Wenn ich nur wüßte was, dachte wiederum Nielsen und sagte
überlegend: »Das kommt ganz auf die Qualität an. Zeigt mir eine
Probe.« [bookmark: page120]

		Der alte Wolf bückte sich nach einigen Glas- und
Geschirrscherben, hielt jedoch inne, ehe er noch eine Hand
ausgestreckt hatte, und sprach: »Es hilft nichts. Ich kann keine
weiteren Bestellungen annehmen, denn ich muß dreihundert Zentner
schaffen. Also, lieber Freund, wendet Euch wo anders hin.«

		»Nun, wie Ihr wollt«, sprach Nielsen ärgerlich, daß er, so nahe
der Sache, sie doch nicht herausbekommen konnte. Er ging fort und
zerbrach sich den Kopf, wovon Trick wohl dreihundert Zentner
brauche. Es lagen aber so unendlich viele Gegenstände um den alten
Wolf herum, daß es ebensogut Ketten, Öfen, Tauwerk und Teekessel
wie alte Lederkoffer, Stiefel und invalide Regenschirme sein
konnten.

		Nielsen verbiß seinen Ärger bei einem Glas Wein und trug seine
gefüllten Flaschen, denen er noch ein paar Dutzend andere beifügte,
aus Laarsens Keller in sein Boot, als die Ebbe eintrat, um mit ihr
langsam hinabzutreiben.

		Er betrachtete das Baumhaus, das wie ein alter reicher,
behäbiger Holländer am Wasser stand und auf die Schiffe blickte,
dann stand drüben das Blockhaus, ebenfalls holländischer Natur, mit
seinen glänzenden Hohlziegeln und dem von Grünspan überzogenen
Türmchen auf dem Dache, während zwischen den dunklen, schlüpfrigen
Pfählen seiner Grundlagen ganze Rattenkolonien ihr Wesen
trieben.

		Dem Ausgang am Blockhaus strebte mit Beginn der Ebbe eine ganze
Flotte kleiner Fahrzeuge zu, deren Lenker ihre Geschäfte in der
Stadt beendet hatten und nun die acht Ebbestunden benutzen wollten,
um wieder nach Hause oder wenigstens ein Stück weiter zu kommen.
Nielsen trieb in der ersten Hafengasse weiter und ward hier von
einem Schiff angerufen. Er sah hinauf und erblickte Trick, der
neben Stubborn über die Reeling schaute und ihn fragte, ob er nach
Neumühlen führe und den Herrn Prinzipal mitnehmen würde. Nielsen
war gern dazu bereit, wenn Herr Stubborn auf seinen Ewer umsteigen
und sich von da an das Land setzen lassen wolle, was seine
Passagiere, er zeigte auf die Flaschen, nötig machten.

		Herr Stubborn, der selbst solche Geschäftchen, nur in größerem
Maßstabe, machte, war dies zufrieden und kletterte in das Boot. Als
der Lotse den offenen Strom gewonnen [bookmark: page121] hatte, ließ er das Fahrzeug treiben. Herr
Stubborn erkundigte sich nach dem Ertrag der Schmuggelei und
schüttelte mißbilligend den Kopf, als er erfuhr, daß Nielsen
jährlich etwa bloß sechs- bis achthundert Mark damit verdiene. Eine
Lumperei, nicht der Mühe wert, sich damit zu befassen.

		Er fragte Nielsen, ob er geneigt sei, für ihn eine Partie Waren
zu schmuggeln und bei sich niederzulegen, wozu der Lotse natürlich
sofort bereit war und eine weit bessere Meinung als bisher von
Herrn Stubborn bekam. Dann erkundigte er sich nach Nielsens
nautischen Kenntnissen und nach seinen sonstigen Verhältnissen,
kurz, er zeigte eine Teilnahme für den Lotsen, die diesen in
gerechtes Erstaunen setzte, denn der kalte Mann hatte ihm sonst
kaum einen Blick geschenkt.

		Die Sonne warf schon warme Lichter auf den Strand, als das Boot
Neumühlen erreichte, wo man fröhliche Gruppen junger Leute im Sande
liegen sah, auf dem hier und da einige Boote trocken lagen, als
hätten sie das ewige Schwimmen satt und wollten auch einmal
ausruhen. Stubborn stieg auf Nielsens Ewer, der ein paar Klafter
vom Land entfernt vor Anker lag, und ließ sich von da in einem
andern Boot aufs trockene setzen, während der Lotse die Flaschen in
den Ewer staute und dadurch den ihn beobachtenden Jörs, der heute
einen besonderen Durst fühlte, beinahe zur Raserei brachte.

		Nielsen hatte den Zollwächter schon lange hinter dem Baum
bemerkt, wo er mit seinem Fernrohr stand, und ließ jede Flasche
recht geflissentlich in der Sonne spielen, ehe er sie in den Ewer
legte. Er wußte, daß er Jörs damit gerade solche Qual machte, als
hätte er ihn in der Sahara mit Heringen gefüttert, ohne ihm einen
Trunk dazu anzubieten. Der Zollbeamte begab sich an den Strand, um
sich auf die Lauer zu legen, denn er wußte gewiß, daß Nielsen in
der Nacht eine Partie Waren an das Land schaffen würde.

		Als er bei Stubborns Garten vorbeiging, hörte er sich leise
anrufen und sah den Kaufmann in einer dichten Laube, an die er ihn
heranwinkte.

		Jörs sah sich überall um, ob das Winken vielleicht jemand
anderem gelte, durchspähte dann alles umher, damit man ihm keine
Falle lege und seine Aufmerksamkeit etwa abzulenken [bookmark: page122] suche, um indes
etwas an das Land zu schaffen, und trat dann hinter die Laube, aus
deren Blättern Stubborn den Kopf steckte und ein langes, leises
Gespräch mit ihm hielt, das ihn so fesselte, daß Nielsen dabei
seine ganze Ladung bequem an das Land gebracht hätte, wenn er dies
gewollt.

		Am Ufer saß im weichen Sande Kühnmanns Familie und hörte Papa
Kühnmann zu, der aus der Zeitung vorlas. Wie der Böse immer um die
Stätte des Guten schleicht, so schlich Jörs in den Weiden umher und
hatte die glückliche Familie im Auge, um acht zu geben, ob
vielleicht eine Flasche Wein zum Vorschein käme, die er als
Konterbande wegnehmen könnte. Dabei hielt er sie immer zwischen
sich und Nielsens Ewer, damit ihm keine Bewegung auf diesem
entginge. Daß der Gehilfe des Lotsen im Raum saß und die Flaschen,
nach denen der Zollwächter lechzte, an eine lange Flaggleine band,
konnte er freilich nicht sehen.

		Nielsen blieb ruhig liegen und trank schmauchend und in aller
Gemütsruhe sein Glas Punsch, von dem der Duft sogar bis in die
Weiden drang.

		Als die Sonne im Bett der Ebbe hinabgesunken war, stieg Nielsens
Matrose in ein Boot und ruderte ein Stück abwärts, gerade bis vor
Nielsens Haus, wo die Weidenbüsche fast bis zur Ebbegrenze
heruntergewachsen und von einem Schilfrande eingefaßt waren. Hier
legte er das Boot vor Anker und fing an, Aale zu angeln.

		Der Abend war herabgesunken und ruhte auf dem Strom und seinen
Ufern. Nur wenige kleine Schiffe trieben noch mit der Ebbe, während
ein paar größere Fahrzeuge für die Nacht Anker geworfen hatten,
worauf man das Feuer aus ihren Kombüsen glänzen sah. Die
Gesellschaften der Sommerbewohner zogen sich in die Veranden und
Salons zur Teemaschine zurück, und man hörte hier und da den Klang
eines Pianos.

		Der Strand war leer. Nur Jörs stand noch in den Büschen und
lauerte mit der Geduld eines Fischreihers auf jede Bewegung
Nielsens, der auf seinem Ewer halb hinter dem Segel lag und
eingeschlafen zu sein schien, während sein Matrose beharrlich
weiterangelte. [bookmark: page123]

		Wäre Jörs nicht zu klug gewesen, um sich von seinem Posten
weglocken zu lassen, so hätte er vielleicht sehen können, wie
Nielsen Flasche um Flasche an der Fangleine ins Wasser ließ, und
wie der angelnde Matrose die Flaschen, die, an die Leine gebunden,
gerade unter Wasser schwammen, an sein Boot zog, von wo aus sie
dann wieder durch unsichtbare Hände an einem Tau zwischen dem
Gebüsch nach Nielsens Garten hinaufwanderten, wie ein Zug Enten,
die schweigend hintereinander das Ufer hinaufwatscheln.

		Die Nacht sank mehr und mehr herab, und der Portwein, auf den
Jörs lauerte, war längst in Sicherheit, als dieser noch immer in
den Büschen stand. Er sah endlich den Angler wieder an Bord
zurückkehren, wo er ihn mit Nielsen lachen hörte, und verließ die
Weiden, um vor dem Ewer am Strand hin und her zu laufen. Das Wasser
war bedeutend niedriger geworden und das Fahrzeug dadurch dem Ufer
so nahe gekommen, daß es mit einem guten Sprung erreichbar schien.
Jörs maß die Entfernung mit gierigen Blicken. Konnte er den Bord
erfassen, ohne ein Boot anzuwenden, d. h. soweit er Grund hatte,
dann war alles, was er dort fand, in seiner Gewalt, denn so weit
ging sein Recht. Er konnte jedoch nicht schwimmen und wußte gewiß,
daß, wollte er hinüberwaten und verlöre den Grund, weder Nielsen
noch irgendein anderer von den Strandleuten auch nur einen Finger
rühren würde, um ihn herauszuziehen.

		Der Durst eines Säufers ist jedoch eine so mächtige Triebfeder,
daß er selbst das Ertrinken im Wasser nicht scheut, um zum
Ertrinken im Spiritus zu gelangen. Deshalb nahm denn Jörs, da ihm
der glückverheißende Ewer im Dämmerlicht immer näher zu kommen
schien, einen verzweifelten Anlauf, rannte bis an die Knie ins
Wasser und tat dann einen wahren Tigersprung nach dem Fahrzeug.

		Er hatte sich jedoch etwas verrechnet, denn statt die Reeling zu
fassen, trafen seine Finger nur die Planken, an denen er sich nicht
halten konnte. Es war indes doch Hoffnung, an Bord zu kommen, da
einige Fuß weiter ein Tau über Bord hing, das er zu fassen
suchte.

		Der Däne, der mit Entsetzen den Grund unter seinen Füßen
verschwinden fühlte, wollte eben danach greifen, als [bookmark: page124] ihn eine
Hand bei den Haaren packte und, ohne ein Wort zu sagen, einige Male
untertauchte, worauf sie ihn vom Fahrzeug abstieß und seinem
Schicksal überließ. Er wollte einen Schrei ausstoßen, sank aber
dabei unter und bekam den Mund so voll Wasser, daß er das
Unglaubliche tat und etwa ein halbes Maß von dieser verhaßten
Flüssigkeit verschluckte, ehe er den Mund schloß. Er war nahe
daran, seinen Durst für immer zu löschen, und begann mit Händen und
Beinen zu strampeln, als er unter dem Wasser verschwand. Da fühlte
er Grund und kroch halb ertrunken auf den Strand, wo er eine lange
Weile sitzen blieb und Wasser spuckte, dann seine Stiefel
ausschüttete und endlich, unter dem Gelächter der Schiffer, im
wahren Sinne des Wortes wie ein begossener Pudel abzog, ohne an
diesem unseligen Abend etwas anderes als Wasser getrunken zu
haben.

		Der jüngere Schwarz, der zwischen einigen Bäumen auf der Höhe
den Sonnenuntergang beobachtet und nach Stubborns Haus
hinabgeschaut hatte, stieg jetzt einen der dämmerigen Hohlwege
hinab und gelangte bald an den Garten, der sich von Stubborns
Landhaus den Hügel heraufzog. Er wollte eben durch eine ihm schon
bekannte Öffnung im Zaun treten, als er mit Verwunderung Stubborn
den Weg zur Hintertür hinaufsteigen sah. Er hatte fest geglaubt,
daß sein Prinzipal in der Stadt sei, und war herausgeeilt, um im
Anblick seiner Julie zu schwelgen, deren Zimmer er von einem
kleinen Tannendickicht aus ungesehen überblicken konnte, während es
ein alter Apfelbaum möglich machte, bis an das Fenster zu gelangen,
welchen Umstand der junge Mann oft bei eingebrochener Nacht
benutzte, um unter dem nachlässig herabgelassenen Vorhang in das
Zimmer seiner Geliebten zu schauen und ihr so nahe wie möglich zu
sein.

		Jetzt verbarg er sich schnell zwischen einigen Büschen und sah,
wie Stubborn den Hohlweg hinaufging. Er schlich nach und hatte die
Freude zu bemerken, daß der Prinzipal in einen Omnibus stieg und
nach der Stadt fuhr. Der junge Mann ging nun wieder zurück und
betrat sein Versteck in den Fichten, wo er die völlige Dunkelheit
abwartete und das Vergnügen genoß, seine Angebetete zu beobachten,
die, den Lauscher nicht [bookmark: page125] ahnend, eine Lampe mit rosafarbigem
Papierschirm anzündete, um ihre Kleider von sich zu werfen und ein
weißseidenes Nachtgewand anzulegen, das vorn mit hellblauen
Samtschleifen verziert war und sie noch zehnmal reizender machte
als jedes andere Kostüm. Dabei löste sie ihr Haar und ließ die
goldene Flut über den blendenden Nacken fallen, zugleich aber auch
den neidischen Vorhang vor das Fenster.

		Der vor Liebe glühende Adolf ließ sich den entzückenden Anblick
aber nicht so ohne weiteres entziehen. Er besaß ja im Apfelbaum ein
Mittel, an das Fenster zu gelangen und durch die Spalte im Vorhang
zu sehen. Er hätte wohl auch nötigenfalls einen Turm am
Blitzableiter oder die Spitze eines Dreimasters erstiegen, um in
das Zimmer seiner Geliebten zu schauen. Indem er nun eben auf dem
geeigneten Zweig angelangt war und sich nach dem Lauschplatz bücken
wollte, sah er, daß der Vorhang gehoben und das Fenster schnell
geöffnet ward, worauf sich das erstaunte Gesicht Juliens dem
seinigen kaum zwei Fuß weit gegenüber befand.

		Das Mädchen hatte das Fenster geöffnet, um die balsamische
Nachtluft noch mit vollen Zügen zu trinken, und fand jetzt ihren
Geliebten inmitten der Blüten des Apfelbaumes. Er kniete in den
Zweigen vor ihr in der Luft und ward nach einigen Augenblicken von
ihren weichen Armen umschlungen, während sich ihre Lippen auf die
seinigen legten. Ein reizendes Bild. Ein sonderbares Stück
Liebesgeschichte, die nie danach fragt, ob das Terrain
halsbrecherisch ist oder nicht.

		Nach einigen Augenblicken war der Liebhaber vom Baum
verschwunden, das Fenster geschlossen und der Vorhang sorgfältig
heruntergelassen. [bookmark: page126]
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		Neuntes Kapitel

Am Strand von Helgoland

		Um dieselbe Zeit, in der Meister Wöllers Besitz
von der Sandinsel nahm, auf der ihn das oben beschriebene
Aprilwetter im Schlafe ereilte, lungerten auf der Insel Helgoland
verschiedene Lotsen in sonntäglicher [bookmark: page127] Ruhe an der Falm und dem alten
Leuchtturm umher. Sie hätten eigentlich den Sonntag dazu nicht
nötig gehabt, denn auf Helgoland ist, streng genommen, jeder Tag
Sonntag. Da aber doch ein Abschnitt in der Woche gemacht werden
muß, so ziehen sich die Helgoländer Sonntags ein paar neugewaschene
Segeltuchhosen an (wenn gerade welche gewaschen sind), fügen
vielleicht ein weißes Leinwandhemd zu dem permanenten blauwollenen
und lungern etwas langsamer als wochentags.

		An der Falm, so heißt die Gegend, Straße oder der Weg, der von
der Treppe nach der Kartoffelallee führt, der das nichtswürdigste
Pflaster der Welt besitzt und auf einer Seite an der Klippe von
einer Mauer, auf der andern Seite von Häusern eingefaßt ist, an der
Falm also lehnte eine Reihe von Lotsen mit den Armen bequem auf der
Mauer und guckten in die See hinaus, wobei sie sich in ihrer
fürchterlichen Sprache über den Gouverneur lustig machten, der seit
vierzehn Tagen vergeblich versucht hatte, einen Widerspenstigen in
Haft bringen zu lassen, der jetzt eben zum allgemeinen Gaudium vor
des Gouverneurs Hause auf und ab spazierte.

		Da der Tag sehr schön war und der böse Insulaner es
augenscheinlich auf eine kleine Boxpartie mit Mr. King abgesehen
hatte, so war die Aufmerksamkeit der Lotsen mehr dem Lande als der
See zugewandt. Nur am alten Feuerturm standen und saßen ein paar
Männer, die lässig nach dem Horizont schauten und über die nahe
Badezeit sprachen. Sie blickten dabei auf einen Mann, der auf der
Bank am Turm saß und durch ein Schiffsfernrohr nach den Schiffen
blickte, die nach und von der Elbe gingen.

		Er hatte die Schiffe wiederholt durch sein Fernrohr betrachtet
und richtete es jetzt nochmals auf einen Punkt, der ihn besonders
interessierte. Er warf dabei einige schnelle Seitenblicke auf seine
Kameraden und erhob sich dann langsam, als er sie im eifrigen
Gespräch erblickte. Er ging hinter den Turm, wo er nochmals sein
Fernrohr an die Mauer legte und mit der größten Aufmerksamkeit
hindurchsah, worauf er es entschieden zusammenschob und sich
verstohlen umblickte, ob er von niemand beobachtet werde. Dann nahm
er das Rohr unter den Arm und schlenderte ruhig der Falm zu. Als er
an [bookmark: page128]
den alten Pulverturm kam, stand plötzlich ein junger Mann vor ihm
und betrachtete ihn mit pfiffigem Schmunzeln. Der Lotse stand
still, als stemme er sich mit aller Kraft gegen eine geheime
Gewalt, die ihn fortziehe. Er sagte freundlich, »Goden Dag,
Uterhark«, hatte aber offenbar die größte Lust, dem Gegrüßten eins
mit dem Fernrohr über den Kopf zu geben.

		»Goden Dag, Jakob,« sagte der andere, indem er ihn forschend
betrachtete, »wo hinaus?«

		»Nach dem Unterland!« sprach der Lotse und wollte weiter.

		»Nach dem Unterland?« fragte der junge Helgoländer, indem er
einen scharfen Blick nach der See hinaus warf. »Weshalb?«

		»Na, zum Teufel, ich werde doch nach dem Unterland gehen können,
ohne dir Rechnung darüber abzulegen!« schrie der Ältere
ärgerlich.

		»Gib mir doch einmal dein Fernrohr,« erwiderte der andere, die
Hand nach dem Rohr ausstreckend, »und schrei nicht so, denn wenn
Jakob Siemens schreit, dann kommen mehr, als er braucht.«

		»Das Fernrohr ist zerbrochen«, knurrte der Lotse.

		»Man kann aber doch vielleicht durchsehen, ob es etwas zum
Glippen gibt!« flüsterte ihm Uterhark zu.

		»Den Teufel nochmal, halt's Maul, Junge!« sprach Siemens, sich
schnell umblickend.

		»Aha! Also doch! Nun, ich dachte mir's, daß du nicht umsonst
spekuliertest. Ich habe die schärfsten Augen und glaube zu sehen,
daß ein Schiff außer Kurs nach Elbe oder See ist, was gibt's
damit?«

		»Es muß ihm etwas am Steuer passiert sein. Es hält nach hier zu.
Doch hier herein.« Die letzteren Worte sprach Siemens, als er an
die Falm kam, wo er in eine der kleinen engen Gassen einbog, um die
Lotsenversammlung an der Mauer zu umgehen. Zwischen den kleinen
Hütten hingehend, fuhr er fort: »Ich als Lotsenoffizier werde jetzt
nach dem Strand gehen und mich bei der Jolle aufhalten. Du holst
noch einige herzu, aber mach' deine Sache gut und pfiffig und dann
los. Es wird was geben, denn hinten steigt eine Bank auf.« [bookmark: page129]

		Die beiden Lotsen trennten sich, und Siemens stieg mit der
gleichgültigsten Miene von der Welt die Treppe hinab, gab sein
Fernrohr unten einem Jungen und ging nach dem Strand, wo er einen
Augenblick bei Nickel Block in das Wirtshaus trat und an die
Hakentafel schaute, auf jenes geheimnisvolle schwarze Brett, das
Bankkonto der Helgoländer, worauf die Guthaben angeschrieben und
abgetrunken werden. Nachdem er die Tafel einige Augenblicke
studiert, sah er einem Paar alter Seehunde ins Gesicht, machte ein
Auge zu und blickte mit dem andern nach der Tür, wobei der eine
fast vor Schreck sein Glas fallen ließ, das er eben nach dem Mund
führte. Dann ging er so ruhig und langsam hinaus, als dies nur
möglich war, und die beiden folgten ebenso ruhig und ohne ein Wort
zu sagen.

		Nickel Block hätte aber nicht Nickel Block der Lotsenwirt sein
müssen, wenn er nicht sogleich etwas gewittert hätte, was »Haken«
tragen könnte. Er sah deshalb drei seiner besten Stammgäste mit
gespitztem Munde pfiffig lächelnd an und zeigte mit dem Daumen nach
den Abgehenden. Die drei blickten sich schmunzelnd an und verließen
ebenfalls langsam die Stube.

		Draußen standen dann alle müßig umher und blickten irgendwohin,
nur nicht nach Siemens oder einem gewissen kleinen Boot, auf das
sie unbemerkt losrückten und es wie mit einem unsichtbaren Netz
umspannen. Uterhark war auch mit drei Spießgesellen herabgekommen
und suchte Feuer für seine Zigarre zu machen, an etwas anderes
dachte er offenbar gar nicht. Siemens stand mit dem Rücken nach dem
Wasser und sah nach der Treppe hinauf.

		Plötzlich ward es droben lebendig. Einige Männer huschten mit
großen Schritten die Stufen hinab, denen bald der ganze Lotsenhaufe
nachstürzte.

		»Los!« schrie Siemens in diesem Augenblick und sprang mit allen
Verschworenen nach der kleinen Jolle, die ein jeder am Rand packte
und sie mit wahnsinniger Eile über den Strand nach dem Wasser
schleppte.

		Es war, als sei der Rappel plötzlich unter alle Helgoländer
gefahren, denn alles, was in der Nähe war, sprang mit verzweifelten
Sätzen dem davongeschleppten Boot nach, als wäre es das Palladium
der Insel und diese unrettbar verloren, wenn [bookmark: page130] die Entführung gelänge.
Aus der Hakenschänke kam ein Mann, der einen Krug Bier geholt
hatte. Er sah kaum, was los war, als er dem Boot nachrannte und
seinen Krug unterwegs in einen Haufen Seetang setzte, wobei er
jedoch von einem andern überrannt wurde, den Seetang mit dem Bier
traktierte und beim Aufstehen wie ein Schlangenbändiger aussah, da
ihm ein großer langer Tang um Hals und Leib hing, gerade wie die
Männer vor den Menagerien sich die Schlangen umhängen. Der andere
verlor zwar seine Pantoffel im Tanghaufen, lief aber in den
Strümpfen über das Strandgerölle und geradezu in die See dem Boot
nach. Der ergrimmte Schlangenbändiger warf den hinderlichen Tang
einem Vorbeieilenden wie einen Lasso zwischen die Beine, daß dieser
stürzte und mit seiner Nase als Kiel eine Furche in den Sand zog,
worauf er sie fluchend befühlte. Jetzt brach aus der Treppenstraße
der Lotsenhaufe von der Falm und lief ebenfalls mit Geschrei nach
dem Wasser. »Sie wollen glippen! Greift an! Sie wollen glippen!«
schrie alles, als die Verschworenen mit dem Boot durch die leichte
Brandung liefen.

		Den zehn Männern, die die Jolle zuerst gepackt hatten, waren
noch vier nachgekommen. Alle vierzehn rannten rücksichtslos
darauflos, um das tiefe Wasser zu erreichen, denn hinter ihnen
platschten und stampften noch zwanzig Füße in der flachen See. Das
Vorhaben schien auch zu gelingen, denn einige hatten sich in das
Boot geschwungen, und die übrigen schoben, fast bis an den Hals im
Wasser, nach und dachten sich bis zur Lotsenschlupp am Rand
festzuhalten. Sie hatten schon den Grund verloren und erhoben ein
Triumphgeschrei, als ein Ungetüm daherkam, das den ganzen Plan
scheitern machte.

		Es war der lange Fischer, ein Helgoländer Riese, der noch
ein gutes Stück aus dem Wasser guckte, wenn es andern Leuten schon
über den Kopf ging, und der nun das Boot mit Leichtigkeit
erreichte, weil es durch die vielen am Rand Hängenden unlenkbar
ward.

		Sobald er es ergriff, ertönte vom Strand ein Jubelgeschrei, denn
er war jetzt der Fünfzehnte und hatte die Zahl überschritten, die
einen Glippzug auf eigene Hand unternehmen durften. Die Jolle mußte
umkehren, und die gesamte Lotsenschaft loste nun [bookmark: page131] um den Beistand für
das näherkommende Schiff, das Hilfe verlangte, da der Wind aus
Südwest aufstand und eine Wolkenwand heraufbrachte, dieselbe, die
später Wöllers so einweichte.

		Da der Wind bald zur Bö wuchs, und die Wellen anfingen, weiße
Köpfe aufzusetzen und um die Düne einen breiten Schaumgürtel zu
ziehen, so machte sich die Lotsenschlupp hinaus, um an das Schiff
zu kommen, das alle Leinwand bis auf den Klüver eingeholt hatte.
Das Fahrzeug war steuerlos und lief gerade auf die Südspitze der
Düne zu, die es zu umschiffen strebte. Als man dies bemerkte,
gingen so viele Boote wie möglich hinaus, um die Spitze vielleicht
durch Bugsieren zu gewinnen. Da man aber vorher in aller
Gemütlichkeit an Bord stieg und mit dem Kapitän handelte, wobei man
soviel wie möglich herauszuschlagen suchte, so ward dieser wütend
und jagte die Lotsen vom Deck, indem er die Sache nicht für so
gefährlich ansah, und als er bemerkte, daß er die Bank nicht
abwerfen konnte, die Anker fallen ließ.

		Leider war er jedoch zu weit nach der Düne getrieben und stieß,
als die Ebbe eintrat, auf den Grund, wobei die Dünungen über das
Schiff zu rollen begannen, als es sich auf die Seite legte. Dabei
brach auch noch ein Mast über Bord, und das Schiff war ein Wrack,
in dessen Wanten die Matrosen retirierten.

		Der Sturm ließ zum Glück sehr bald nach, worauf die Leute ohne
Verlust eines Menschenlebens geborgen wurden. Das Fahrzeug kam aus
Buenos Aires und führte eine Ladung von Ochsenhäuten, die die Firma
Stubborn als Zahlung für gelieferte Waren erhalten sollte.

		Das Schiff hatte bei dem Auflaufen kein Leck erhalten, mußte
aber doch ausgeladen werden, um bei nächstem Hochwasser wieder vom
Grund abzukommen. Die dienstfertigen Helgoländer gingen auch sofort
an die Arbeit und schafften Haut um Haut auf die Insel, bis das
Schiff leer war. Der Schaden war geringer, als man dachte, und die
abgebrochene Steuerpinne durch Hilfe von Siemens bald wieder
ersetzt, so wie die Stengen von einem früher gestrandeten Schiff
einen Notmast gaben, womit man ganz gut die Elbe erreichen konnte.
[bookmark: page132]

		Als es aber wieder ans Einladen ging, war nicht der vierte Teil
der Häute mehr vorhanden, und die Ratleute sprachen die
höchstwahrscheinliche Ansicht aus, daß die Ratten die übrigen indes
gefressen haben müßten, denn die Helgoländer seien solche ehrlichen
Leute, daß von Entwenden gar keine Rede sein könne.

		Was wollte der Kapitän machen! Er ging zum Gouverneur, und
dieser gab ihm den Trost, ›er solle froh sein, daß er seine eigene
Haut behalten habe‹, womit der Schiffer nach der Elbe absegelte und
die Sache von Cuxhaven aus an Stubborn berichtete.

		Die Wut des ehrlichen Buchhalters Trick, als er den Brief des
Kapitäns erhielt, ist kaum zu beschreiben. Er kam gerade vom
Schiff, wo er Schwarz getroffen hatte, nach Hause und nahm in dem
Flur dem Briefträger die Briefe ab, worunter der Cuxhavener war.
Daß dabei ein Brief an Ernst Schwarz, der aus Neuyork kam, in das
Kontor Stubborns geriet und nicht wieder herauskam, war reiner
Zufall.

		Stubborn griff zunächst nach dem Brief für Schwarz und erbrach
ihn mit der größten Seelenruhe, als wäre er an ihn selbst
adressiert gewesen. Er war eben damit fertig, als Trick losbrach
und die Helgoländer in die Tiefe der See verwünschte. Wenn es nach
ihm gegangen wäre, hätte die ganze Insel hängen müssen, zur Warnung
für alle Stranddiebe und zur Ergötzung aller ehrlichen Kaufleute.
Er hielt in seiner Philippika inne, als er bemerkte, wie sein
Prinzipal mit bleichen Lippen in den Brief blickte, und nahm ihm
das Schreiben ohne weiteres aus der Hand.

		»Was nun?« fragte Stubborn leise, als Trick das Schreiben
gelesen hatte.

		»Verflucht sei der Kerl! Was machen wir?« fragte auch Trick.

		»Sie müssen hinüber, sogleich, und die Sache in die Hand
nehmen!« drängte Stubborn.

		»Strapazieren Sie sich nicht umsonst, Verehrtester,« sprach
Trick lächelnd, »ich gehe nicht von Ihrer Seite. Machen Sie nur gar
keinen Versuch mehr. Treu bis zum Galgen ist meine Devise. Jetzt
handelt es sich vor allen Dingen hauptsächlich darum, Schwarz
wegzubringen, und zwar schnell. Morgen [bookmark: page133] noch. Damit er nicht zum
Lotsen hinauskommt. Ich habe schon daran gedacht und dafür gesorgt,
daß er nicht aus der Stadt kann. Wir müssen ein Übel mit dem andern
bekämpfen. Also nehmen wir die Helgoländer Geschichte und machen
Schwarz damit unschädlich.«

		»Wie aber?«

		»Sehr einfach. Großes Vertrauen. Wir schicken ihn nach Stade
hinunter, nach Brunshausen, dort muß er sitzen und aufpassen, wer
von unten herauf, besonders von Helgoland kommt und Ochsenhäute
klariert, wonach wir bald sehen werden, wo sie geblieben sind und
so zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«

		»Ausgezeichnet«, sagte Stubborn, tief Atem holend. »Sie sind ein
gewiegter – – –«

		»Spitzbube«, ergänzte Trick sehr geschmeichelt. »Oder vielmehr
Geschäftsmann, wollte ich sagen.« Dann fuhr er fort: »In unserer
Tageskasse fehlen diese Woche wieder sechshundert Mark.«

		»Verdammt! Das geht seit drei Monaten so fort – haben Sie keinen
– – –«

		»Verdacht? Nein, Gewißheit! Ich habe ihn jetzt sicher. Er hat
uns bereits an dreitausend Mark entwendet. Wir können ihn jeden
Augenblick im Zuchthaus haben«, sprach Trick, sich vor Vergnügen
die Hände reibend. »Was tun wir aber im Zuchthaus mit ihm?«

		»Wer!« sprach Stubborn mit hoffnungsvollem Gesicht. »Ein
Schwarz?«

		»Leider nicht!« seufzte Trick – »der Kommis Müller!«

		Stubborn sprang auf und griff nach der Kontortür.

		»Halt!« sagte Trick leise. »Wir brauchen den Mann nötig – wollen
ihm Gelegenheit geben, noch einen guten Griff zu tun.«

		»Aber sind Sie denn wahnsinnig!« rief Stubborn erstaunt.

		»Nicht im geringsten. Brauchen Sie nicht einen Mann, der mit
Haut und Haar in Ihren Händen ist, um ihn nach Neuyork zu schicken
und dort ein kleines Geschäftchen mit Kern zu besorgen?«

		»Wahrhaftig,« sagte Stubborn, die Hände erstaunt
zusammenschlagend, »Sie sind ein kolossaler – – –« [bookmark: page134]

		»Geschäftsmann«, sprach Trick schmunzelnd. »Lassen Sie mich nur
machen. Nielsen wollen wir es auch hübsch besorgen. Dem Freund –
ha, ha, wartet nur, Stubborn und Companie wird euch schon die
Bilanz machen! Sie wissen also von gar nichts!« schloß der
Buchhalter, indem er sich bedeutungsvoll an die Nase klopfte und
dann die Haare gegen das Kontor kehrte, in das er nun mit Stubborn
eintrat und das dieser nach einem Blick auf den erwähnten Müller
verließ, während Trick zu dem jungen Mann trat.

		»Schreiben Sie doch sogleich an unseren Agenten in Berlin. Er
soll so schnell wie möglich noch zehn Stück Flügel von derselben
Sorte, gut verpackt, für uns besorgen. Valuta folgt mit Schluß der
Woche. So, immer fleißig und fidel!« sprach er, dem Kommis auf die
Achsel klopfend. »Wo ist Herr Ernst Schwarz?« fragte er hierauf,
sich umblickend.

		»Im Spieker – er läßt die Instrumente verpichen«, antwortete der
Kommis.

		Trick ging hin und fand Schwarz, wie er bei Wilm stand, der mit
einem Teerquast alle Fugen der Flügelkisten verschmierte.

		»Wir hätten doch eigentlich nachsehen sollen, ob gute
Instrumente drin sind«, sagte der Buchhalter. »Sie können uns ja in
Berlin auch Kasten ohne Saiten hineinpacken. Aber freilich, sollen
wir die Kisten erst aufmachen? Halt, ich habe es. Gebt mal einen
Hammer her.« Er nahm einen Hammer und klopfte damit stark an jede
Kiste, worauf man die Saiten darin erklingen hörte. Als er alles
durchgeklopft hatte, wandte er sich an Schwarz und sprach:

		»Können Sie sofort zum Besten des Geschäfts eine kleine Reise
unternehmen? Nur einige Stunden weit und auf ein paar Tage, bis wir
einen sicheren Mann an den Platz schicken können. Sie müssen aber
noch heute abend fort.«

		»Wohin?« fragte Schwarz aufhorchend.

		»Nach Brunshausen, wo die aufkommenden Schiffe klarieren. Dort
geben Sie von morgen früh an auf die Helgoländer acht und notieren
jeden, der Ochsenhäute hat. Hier, lesen Sie«, sagte Trick, dem
verwunderten Schwarz den Brief des Kapitäns hinreichend. [bookmark: page135]

		»Das ist eine gute Idee«, nickte dieser beistimmend. »Ich hoffe,
damit fangen wir die Schwerenöter. Es ist aber allerdings Eile
nötig. Ich will mit dem englischen Dampfer hinunter, der um zehn
Uhr abgeht, sonst gibt es keine Gelegenheit.«

		»Bravo, mein lieber Schwarz! Das ist recht. Wir wollen die
Seehunde schon fangen, und Sie sollen Ihre Prozente erhalten. Ich
will mit dem Prinzipal sprechen. Gehen Sie ins Kontor, ich komme
gleich nach.«

		Schwarz ging, und Trick folgte bald. Er kam gerade zu einem
kleinen Wortwechsel, in den Schwarz mit Müller und noch einem
Jüngling geraten war. Beide saßen auf ihren Kontorböcken und
machten Schwarz Vorwürfe, daß er die Gesellschaft der »fidelen
Seehunde« nicht respektiere und ihre Einladungen mißachtet habe,
während andere es sich zur größten Ehre rechneten, von den fidelen
Seehunden eingeladen zu werden.

		Schwarz entgegnete, daß ihm der Klub der Seehunde zu vornehm
sei, da er aus lauter jungen Millionären zu bestehen scheine,
wenigstens den Ausgaben nach, die sie bei ihren Zusammenkünften und
Partien machten. »Ich kann nicht begreifen, wo ihr das Geld dazu
hernehmt. Ich habe doch mehr als ihr, aber zwei Partien mit den
fidelen Seehunden würde mein Monatssalair verschlingen, und ihr
seid doch auch nur darauf angewiesen, soviel ich weiß«, schloß
Schwarz.

		Die beiden Kommis sahen sich bedeutungsvoll an, und Müller
entgegnete: »Man hat gute Freunde und der Klub eine starke
Kasse.«

		Schwarz nickte stumm und sah die beiden von der Seite an, worauf
er sagte: »Nun, dann seht nur zu, daß die Kasse immer stark
bleibt.«

		Müller ward bei diesen Worten etwas blaß, während der andere rot
wurde. Beide beugten sich über ihre Bücher, da eben der Buchhalter
eintrat.

		Trick ging an die Kasse und ließ Schwarz zwanzig Taler
Reisespesen auszahlen. »Nur zwei oder drei Tage«, bemerkte er
dabei. Dann gab er ihm noch einige Aufträge, die bis zum Abend
besorgt werden mußten, und empfahl ihm hierauf, ja rechtzeitig auf
dem Dampfer zu erscheinen, wo er ihn erwarten wolle, worauf er
seinen Hut nahm und ausging. [bookmark: page136]

		Der englische Dampfer, mit dem Schwarz nach Brunshausen
hinuntergehen wollte, bewegte sich von den Schlängels, wo er bisher
in Ruhe gelegen hatte, langsam nach den Landungsbrücken in St.
Pauli. Es gehörte eine Geschicklichkeit dazu, den Koloß dahin zu
bringen, ohne Schaden anzurichten, denn die langsamste Bewegung des
dampfpustenden Ungeheuers war imstande, eins oder mehrere der
kleinen Fahrzeuge zu zertrümmern, die hundertweise hier
umherschwammen und zwischen die Bäuche der großen Schiffe
krochen.

		Der Hafenmeister, eine riesige Figur, mit Händen von der Größe
eines kleinen Bootes und mit einer Stimme, wie sie die größte
Orgelpfeife hat, sprang und schrie denn auch nicht wenig auf der
Kommandobrücke umher. Die Matrosen rannten und zogen da- und
dorthin, die Räder stampften und schlugen vor- und rückwärts, und
so gelang es endlich, den »Tiger« auf eine so zarte Weise an die
Landungsbrücke zu bringen, daß von dem unbedeutenden Ruck, der
erfolgte, nur zwei Leute ins Wasser geschleudert wurden und die
Brücke ein wenig in den Fugen krachte, worauf alles in Ordnung war
und der Dampf aus dem kleinen Rohr gelassen wurde, wo er polternd
und sich überkollernd herausstürzte und das Weite suchte.

		Der Kapitän stand dabei auf dem Radkasten, der wie eine
Kirchenkuppel über die Landungsbrücke emporragte. Er lehnte sich an
das Geländer und rauchte eine Zigarre, ohne sich scheinbar um etwas
zu kümmern. Er sah jedoch alles und hatte auf alles acht. Der erste
Steuermann stand an der Brücke und trug überall Papiere: Papiere in
den Taschen, in den Händen, und sogar den Mund hatte er voll
Papiere, so daß er nur sehr undeutlich fluchen konnte, als der
zweite Steuermann nicht gleich bei der Hand war, um sie ihm
herauszunehmen. Dieser stand indes auf dem Hinterdeck und sprach
mit Herrn Trick, der ihm etwas sehr Amüsantes mitzuteilen schien,
denn beide wollten sich vor Lachen ausschütten, worauf Trick dem
Steuermann einige Taler in die Hand drückte und dieser jetzt den
ersten Steuermann von den Papieren erlöste.

		Herr Trick stieg in die Kajüte hinab und schrie nach dem
Steward, der endlich mit einer Ladung Gläser erschien. Auch mit ihm
verhandelte er etwas Spaßhaftes, denn beide lachten, [bookmark: page137] und der
Steward erhielt wieder einige Silberstücke, die er schmunzelnd
einsteckte.

		»Ich werde eine Flasche alten, besonders guten Portwein bringen,
wie er ihn gern trinkt. Da er sich nicht gern traktieren läßt, so
nehmt Ihr sie von ihm bezahlt – vergeßt aber dann nicht, es gibt
einen Hauptspaß!« Damit ging Trick und arbeitete sich wieder an das
Land, um noch einmal nach Hause zu laufen.

		Gegen halb zehn Uhr kam Ernst Schwarz mit einer Reisetasche in
der Hand auf das Schiff und erklärte dem Steuermann, er wolle sich
in Stade absetzen lassen. Der erste Steuermann wies ihn an den
zweiten, der lächelnd nickte, und als Schwarz bezahlen wollte,
erklärte er, das habe Zeit, bis sie in Fahrt wären.

		Der junge Mann legte seine Tasche in den Salon und ging auf das
Hinterdeck, von wo er in den nächtlichen Hafen blickte, auf dem
jetzt tiefe Ruhe lag. Plötzlich war Trick neben ihm und forderte
ihn auf, ein Glas Wein auf gutes Gelingen des Geschäfts zu trinken.
Es gäbe vortreffliche Ware an Bord. Schwarz war selbst geneigt
dazu, da er ganz vergessen hatte, etwas zu Abend zu genießen.

		Man ging in die Kajüte, wo Trick den Steward rief und erst
Kaviar mit Portwein und sodann ein Rumpsteak bestellte, wozu ein
Glas Punsch nicht bitter sei. Schwarz aß und trank tüchtig, während
sich Trick, seiner Gewohnheit entgegen, nur sehr wenig vom Portwein
aneignete und sich mehr an den Punsch hielt. Als die Schiffsglocke
läutete, machte er sich eilig davon und wünschte Schwarz eine gute
Nacht, wobei er das Bezahlen vergaß und ihm überließ, was dem
Reisenden lächerlich, aber ganz Trick angemessen erschien.

		Das Schiff setzte sich endlich in Fahrt, nachdem es zu Steuer
und Backbord eine rote und grüne Laterne an die Radkästen gehängt
und eine weiße am Fockmast aufgezogen hatte. Als der Hamburger und
Altonaer Hafen passiert waren, dampfte der »Tiger« die einsame Elbe
hinab und glich einem Ungeheuer, das schnaubend mit glühenden Augen
in die Nacht hinausjagt.

		Kurz vor Stade kam der Steuermann leise in den Salon und sah
nach Schwarz, den er in tiefem Schlaf auf der Seitenbank fand. Der
Steward sah gleichfalls zur Tür herein, und beide zogen sich
lachend zurück, ohne Schwarz zu wecken. [bookmark: page138]

		Das Schiff kam dann bei Cuxhaven vorbei und wurde vom Lotsenboot
angerufen. »Nichts!« hieß es, und der ›Tiger‹ stampfte weiter.

		Endlich erwachte Schwarz und fuhr erschrocken empor, denn er sah
das Tageslicht zum Skylight hereinscheinen. Er sprang von der Bank
und rannte sofort – an die gegenüberstehende Wand, weil das Schiff
eben schlingerte. So schnell er konnte, stieg er die Treppe empor
und sah rundum nichts als Himmel und Wasser.

		Der zweite Steuermann kam daher und blickte ihn mit gut
gespielter Verwunderung an. »Wo kommen Sie denn her?« fragte
er.

		»Zum Teufel! Fragen Sie lieber, wo ich hinkomme!« schrie Schwarz
ärgerlich, denn es war ihm klar, daß er seine Station verschlafen
hatte und sich auf See befand. »Weshalb hat man mir nichts gesagt,
als wir in Stade waren?«

		» Goddamn! Wir haben eine Minute
gestoppt und auf den Passagier gelauert, der sich absetzen lassen
wollte. Wir glaubten, Sie wären in Hamburg wieder an Land gegangen,
und jetzt kommen Sie aus der See gewachsen daher«, sprach der
Steuermann lachend.

		Der Kapitän war auch dazugekommen und fand die Sache sehr
spaßhaft, so wie dies alle übrigen Passagiere taten. Kurz, Schwarz
sah sich in seinem Ärger ausgelacht und mußte wohl oder übel mit
nach England.

		Er stand an der Reeling und sah in die See hinaus. Als Helgoland
in Sicht kam, faßte er die Hoffnung, daß vielleicht ein Lotsenboot
in die Nähe kommen und ihn aufnehmen könne. Allein der Felsen
erschien zu Steuerbord und verschwand wieder, ohne daß sich etwas
anderes zeigte als hinaussegelnde Schiffe.

		Schwarz fuhr mit zwanzig bis dreißig Talern in der Tasche nach
London, während sich Herr Trick in Hamburg über den guten Spaß
halbtotlachen wollte und Zeit gewann. [bookmark: page139]

		

	
		
		[image: siehe Bildunterschrfit]
Elysium-Theater



		Zehntes Kapitel

Komische Schauspieler

		Der Maler Bernhart stand in seiner Dachstube und
starrte auf die graue Leinwand auf seiner Staffelei, als die Tür
geöffnet wurde und in ihren Rahmen eine militärische Figur trat,
die sich den Kopf rieb und dann, als gälte es, eine besondere
Höflichkeit auszuüben, einen kübelartigen Tschako aufsetzte und
einige Finger daran legte. Es war die schönste Lustspielfigur, die
man sich denken konnte. Bernhart konnte nur mit der größten Mühe
das Lachen verbeißen, als er die Figur betrachtete, die sich
offenbar [bookmark: page140] im Gang den Kopf angerannt hatte und sich
den Fleck rieb, während sie noch nicht ganz mit ihren Gedanken in
Ordnung war.

		Es war ein langer, dürrer Mann mit glattrasiertem Gesicht. Der
Schnurrbart, welcher sonst bei militärischen Personen unter der
Nase zu sitzen pflegt, saß bei ihm über der Nase, denn die
Augenbrauen hatten eine Länge und Stärke erlangt, die ihnen das
Ansehen eines Schnurrbartes gaben, worunter ein Paar kleine graue
Augen hervorblickten, zwischen denen ein Exemplar von Nase hing, in
der sich eine Farbenanalyse aller in Hamburg gangbaren Rotweine
gesammelt hatte, womit der Besitzer gewöhnlich von seinen
Mannschaften traktiert wurde. Die Nase sah einem Stück Bimsstein,
das lange in einem Rotweinfaß gelegen, sehr ähnlich.

		Den martialischsten Effekt machten aber die Beinkleider des
Kriegsmannes, die einem gefangenen Feinde glichen, den die
Hosenstege von unten packten und festhielten, während er sich nach
der Gegend des Knies zurückzuziehen versuchte, wo durch vieles
Treppensteigen ein Paar Knuppen herausgedrückt waren, wie man sie
bei den alten Ritterrüstungen sieht. Der Mann war Feldwebel der
Bürgergarde und hatte die Bestellungen zu den Wachen zu besorgen,
weshalb er einige Zettel in der Hand hielt, aus denen er einen
hervorsuchte, als er sich von dem Puff am Balken einigermaßen
erholt hatte.

		»Sie haben am Sehnten auf die Wache su siehen«, sagte er,
Bernhart den Zettel hinreichend.

		»Ich soll auf die Wache ziehen?« rief dieser verwundert aus,
»das muß ein Irrtum sein.«

		»Is ganz richtig. Am Sehnten – Herr Bernhart – Kunstmaler –
Burstah«, sprach der Feldwebel, ihm den Zettel schmunzelnd
hinhaltend, wobei er sich schlau rund umsah, um den Ort zu
entdecken, wo vielleicht eine Weinflasche hervorkommen könnte.

		Bernhart nahm den Zettel und las mit maßlosem Erstaunen, daß er
richtig am Zehnten eine Wache da und da beziehen solle.

		»Aber um Gottes willen, wie komme ich denn zum Wachdienst! Ich
bin ja bei gar keiner Truppe und habe weder eine Flinte noch sonst
was!« sprach er. [bookmark: page141]

		»Das ist egal. Am Sehnten müssen Sie die Wache besiehen«,
antwortete der Kriegsmann.

		»Nun gut, ich werde kommen«, sagte Bernhart ganz ernsthaft,
indem er den Zettel an das Fenster steckte.

		Der Feldwebel riß den Mund auf und starrte den zusagenden
Wachmann an, indem er förmlich erschrocken über eine
Dienstwilligkeit war, die er weder suchte noch erwartete.

		»Sie wollen auf die Wache siehen?« fragte er ungläubig. Bernhart
nickte mit dem Kopfe.

		»Selbst?« fragte der Feldwebel ganz verwirrt.

		»Mit diesen zwei Beinen!« versicherte Bernhart, sich auf die
Schenkel klopfend.

		»Sie haben ja aber keine Flinte und keinen Säbel«, sagte der
Kriegsmann sehr kleinlaut.

		»Oh, die kriege ich schon. Ich habe einen Bekannten, der hat
eine Menge Flinten aus allen Zeitaltern. Mit Luntenschlössern,
Radschlössern, Feuerschlössern, – Wallbüchsen, – Entenflinten, – da
kann ich alles kriegen«, sprach Bernhart zuversichtlich.

		»Aber Sie können vielleicht nicht exersieren«, meinte der
Feldwebel.

		»Oh, ausgezeichnet! Exerzieren, Voltigieren, Bajonettfechten,
Schlagen, Stoßen, alles was Sie nur wollen.«

		»Herrgott! Se verstohn awer keen Plattdütsch!« schrie der
verzweifelte Feldwebel. »Un wenn denn in de Nacht een kummt –
–«

		»Den spieße ich ohne weiteres auf das Bajonett, sobald er mir zu
nahe kommt«, entgegnete Bernhart entschieden.

		»Da haben wir's. Sie verstehen den Dienst nicht und sollten sich
doch lieber 'n Stellvertreter besorgen lassen. Es kost nur zwei
Märk. Was wollen Sie sich auf der Wache rumtreiben«, sprach der
Feldwebel schmeichelnd, denn es war ihm daran gelegen, die Wache
bezahlt zu erhalten, worauf eigentlich die ganze Maßregel
hinausläuft, weil es damals eine Menge verdorbener oder
arbeitsscheuer Handwerker gab, die den Bürgergardendienst permanent
betrieben und sich für die zwei Mark, die von Fremden und
Geschäftsleuten regelmäßig bezahlt wurden, wenn ihnen die Republik
eine Wache [bookmark: page142] zumutete, gern vierundzwanzig Stunden auf
dieser herumdehnten oder sich als militärische Karikaturen vor das
Schilderhaus stellten und eine jämmerliche Rolle als Soldaten
spielten.

		Daß ein Fremder eine Wache selbst tun wollte, war etwas so
Unerhörtes, ganz außer aller Berechnung Liegendes, daß der
Feldwebel fast den Verstand darüber verlor und sich ebensowenig zu
helfen wußte, als wenn er mit seiner Mannschaft eine Batterie (d.
h. nicht Flaschen) hätte nehmen sollen. Außerdem büßte er dabei
noch acht Schillinge ein, denn wenn die Gepreßten gewöhnlich einen
preußischen Taler hergaben, so konnte er die acht Schillinge,
welche herauszugeben waren, niemals finden, und sie fielen ihm in
der Regel zu.

		Da nun Bernhart die Wache durchaus selbst tun wollte, so blieb
dem Manne nichts übrig, als sich zurückzuziehen. Er steckte jedoch
den Kopf zur Tür herein und bemerkte, daß er doch lieber am Neunten
noch einmal nachfragen wolle, was Bernhart ganz zufrieden war, da
er dann längst in Neumühlen saß, wohin er andern Tages ging, um die
Villa zu malen.

		Der Feldwebel kroch fast auf allen vieren unter dem Balken
hinweg, an dem er sich den Kopf beinahe eingerannt. Er hatte
diesmal ein sehr schlechtes Geschäftchen gemacht, denn erstens
erhielt er einen Puff an den Kopf, wie er in seiner ganzen
militärischen Laufbahn noch keinen bekommen, dann gab es nichts zu
trinken, und schließlich kam er gar noch um seine acht Schillinge,
auf die er mit mathematischer Sicherheit rechnete. Seine
Soldatenrolle war ihm gänzlich mißlungen. Er stieg fluchend die
Treppen hinab und suchte vor der Haustür einen Zettel aus, durch
dessen Abgabe ihm ein Glas Rotwein gesichert erschien. In dieser
Hoffnung leckte er sich die Lippen und ging dann weiter, bis er vor
dem Hause des Senators Eiskuhl kerzengerade stehenblieb, denn Herr
Eiskuhl trat eben, blendend wie immer, vor die Tür und blickte nach
dem Glockenspiel des Petriturmes hinaus, das sich erlaubt hatte,
auf eine etwas nachlässige Art und mit Hinweglassung einiger Töne
zu spielen: ein Versehen, wofür ihm der Senator einen strengen
Blick zuwarf.

		Herr Eiskuhl war eigentlich der Kriegsherr des Feldwebels,
weshalb dieser wie ein Laternenpfahl, mit den Fingern [bookmark: page143] am
Tschako, dastand, bis ihm sein hochweiser Befehlshaber einen
gnädigen Blick schenkte. Der Hochweise hatte ihn eben angelächelt,
als plötzlich ein dunkler Gegenstand dicht vor der Bimssteinnase
des Kriegers vorbeifuhr und sich auf die schneeweiße Brust Eiskuhls
heftete, wo sich ein langer schwarzer Streifen zeigte, der unter
der Weste verschwand, während aus dieser ein Stück Baurohr
hervorstand. Der Schaft eines Pfeiles, dessen Spitze aus einem
Klumpen Werg und Teer gebildet war. Eine schändliche Waffe, von
verruchter Hand abgeschossen, um den Stolz des Senators, die weiße
Leinwand, anzuschwärzen.

		Herr Eiskuhl stand da wie Geßler, als ihm Tell zurief: »Du
kennst den Schützen.« Leider kannte ihn aber der Senator nicht und
sah sich umsonst nach ihm um. In der Hand hielt er einen Pfeil und
blickte entsetzt auf die beschmutzte Hemdenbrust. Als er den ganzen
ungeheuren Frevel erkannte, drückte er dem Feldwebel das
unheilvolle Instrument in die Hand und befahl ihm, den
meuchlerischen Schützen sofort zu verhaften, worauf er in sein Haus
zurückrannte, in dem zum Glück die Senatorin nicht anwesend war.
Sie wäre sonst über sein gemeines Aussehen in Ohnmacht
gefallen.

		Der tapfere Feldwebel stand aber noch regungslos dort und hielt
den Teerpfeil auf Armeslänge von sich, als wäre es eine unbekannte,
höchst gefährliche Waffe, die jeden Augenblick losgehen und den
eigenen Träger umbringen könnte. Er sah sich dabei nach dem
verborgenen Schützen oder irgend jemand, den er dafür nehmen
könnte, um. Da er aber keinen Geeigneten fand, so lehnte er das
Geschoß vorsichtig an die Treppenpfeiler und machte sich aus dem
Staube.

		Schnepfe und Spickmann jun. hatten sich am Gänsemarkt getroffen
und nahmen eine Droschke, die sie nach dem Trichter [bookmark: text9]F9 brachte.

		Hierauf gingen sie nach den Spielbuden hin und wurden ganz
besonders vom Elysiumtheater gefesselt, wo der »Freischütz«
angezeigt war.

		Fürst Ottokar stand höchst eigenhändig vor der Tür und lud das
Publikum zum Besuch der Oper ein. Dies war sehr herablassend von
dem wackeren Fürsten, wenn man bedenkt, [bookmark: page144] daß er den ganzen
Vormittag einen Karren mit geräuchertem Stör herumgefahren und
verkauft, daß er dann die Theaterzettel geschrieben und angeklebt
hatte, wonach ihm nur wenig Zeit blieb, sich in sein glänzendes
Kostüm zu werfen, da er erst eine Eule und einen Samiel zur
Wolfsschlucht auftreiben mußte.

		Es war jedoch keine Übereilung in seiner Toilette zu bemerken.
Der reiche Hermelinpelz von Kaninchenfell, der die Seele dieses
Theaters war und in allen Stücken spielte, lag prachtvoll auf
seinen Schultern. Der Helm, in dem er den Ottokar wie den Karl
Moor, den Don Juan wie den Mephistopheles spielte, saß glänzend auf
seinem Kopfe und hatte die alte Gewohnheit, sein Visier alle halbe
Minuten zuzuschnappen und ihm das Wort von dem Munde abzuschneiden,
was ihm jedoch Gelegenheit gab, eine nachlässige Grazie zu
entfalten, wenn er mit der Rückseite des gelben Ritterhandschuhs
das Visier wieder hinaufschlug, als scheuche er nur eine
zudringliche Fliege hinweg.

		Da der Fürst das Interesse bemerkte, das Schnepfe und Spickmann
an ihm fanden, so richtete er seine Aufforderungen, die Kunst zu
unterstützen, an sie, und zwar hochdeutsch, soviel ihm das möglich
war.

		»Treten Sie ein, meine hohen Herrschaften, und sehen Sie sich
das unsterbliche Werk der großen Komponistin Maria Weber an.« (Er
hatte sich nämlich in den Kopf gesetzt, daß Weber ein Frauenzimmer
gewesen sei.) »Treten Sie ein. Sie werden sich nicht langweilen,
denn wir haben alles Unnötige weggelassen und –«

		Hier schnappte ihm das Visier die Fortsetzung weg, ward jedoch
sogleich mit einer geschickten Handbewegung wieder auf den Helm
geschleudert, worauf der Fürst fortfuhr: »… bleiben nur bei der
Hauptsache. Dafür sind unsere Preise skandalös, unter dem Hund
billig. Der erste Platz – Parkett – kostet veer Schilling, der
zweite zwei und der dritte, ich schäme mich als Künstler fast, es
zu sagen, einen Schilling.«

		Die beiden jungen Leute konnten nicht mehr widerstehen und
gewannen die ganze Gunst des Fürsten, als Spickmann einen Taler für
zwei Parkettsitze bezahlte, wofür Seine Durchlaucht, [bookmark: page145] der
nebenbei Regisseur und Dekorationsmaler war, den sofortigen Anfang
der Oper ins Werk setzte und das Orchester aus dem Keller von Pries
holte, wo es eben, in Gestalt eines jungen Mannes vereinigt, ein
Glas Bier trank.

		Der junge Mann, der in einer Balltracht erschien, die sich im
letzten Stadium ihres irdischen Daseins befand – denn der Frack
begann weiß und die Glacéhandschuhe schwarz zu werden –, kam
langsam hereingeschlendert und ergriff den Deckel eines
Pianofortes, den er auf dieselbe nachlässige Art hinaufschleuderte,
wie dies der Fürst mit seinem Visier tat. Dabei betrachtete er das
Publikum sehr geringschätzig und warf besonders auf Schnepfe und
Spickmann einen unbeschreiblich verächtlichen Blick, der diese
ungemein belustigte.

		Der Jüngling spielte offenbar nur aus Gefälligkeit, denn als der
Fürst den Kopf hinter dem Vorhang hervorsteckte und »An…« – das
Visier schnappte herunter und wieder hinauf – »…fangen« schrie,
steckte er die Hände in die Hosentaschen und suchte die Stimme im
Publikum. Erst als ihn der Fürst mit seinem Titel »Kapellmeister«
ansprach, war er so gefällig, sich halb auf einen Stuhl
niederzulassen und mit dem bekannten C der Ouvertüre zu beginnen.
Er wahrte jedoch den Künstlerstolz, indem er seinen etwas
baufälligen Maschinenhut auf dem Kopfe behielt und die Zigarre im
Munde wie einen Taktstock auf und ab bewegte.

		Die Ouvertüre war vorbei, und der Vorhang hob sich, indem der
Schuß fiel, den der Regisseur dadurch bewerkstelligte, daß er mit
einem Stocke auf einen Tisch hieb. Ein Fingerzeig für alle
Regisseure, die ihrem Direktor Pulver sparen wollen.

		Wenn der Fürst erklärte, daß alles Unnötige weggelassen sei, so
bestand das darin, daß besonders die Chöre sämtlich gestrichen
waren. Auch die großen Arien waren in der Art vereinfacht worden,
daß die Vortragenden deren ungefähren Inhalt dem neugierigen
Publikum gesprächsweise mitteilten. Er hatte überhaupt den
»Freischütz« zu einem Melodrama gemacht, wobei er hier und da für
die etwas veralteten Lieder passende neue einlegte. So sang der
Kaspar statt des Trinkliedes: »Eins ist eins und drei sind drei«,
die für seinen Charakter [bookmark: page146] ganz angemessene Arie: »Ick jehe meinen
Schlenderjang und tu, wat mich gefällt«, worauf er, statt der
einfachen Tanzstellungen, die er sonst gewöhnlich vor dem betrübten
Max ausführt, eine vollständige Hornpipe zum besten gab, die der
talentvolle Regisseur, in Betracht des Matrosenpublikums, hier sehr
geschickt eingelegt hatte.

		Der Schuß nach dem Adler war wiederum ein Meisterstück
dramatischer Täuschung; denn da Max seine Bürgerwehrflinte, von der
man das Bajonett abzunehmen vergessen, nicht gut in den Himmel
stecken konnte, so sprach Kaspar, in die Kulisse deutend: »Kiek!
süst du da buten bi Blankenes' den grooten Steenadler – da, gliek
öwer den Süllbarg! – Scheet!« – Und Max steckte den Schießprügel in
die Kulisse und knallte ein Zündhütchen los, während der Fürst
a tempo mit dem Stock auf den Tisch
hieb, worauf sofort ein ungeheuerliches Vieh, ein alter
ausgestopfter Albatros, hinter dem Rücken des Max herunterfiel und
aus Bosheit drei Lichter am Proszenium ausschlug, was den Fürsten
verleitete, dem Kapellmeister den unwürdigen Antrag zu machen, sie
wieder anzuzünden. Dieser hatte nur stille Verachtung für eine
solche Schmach. Mit dem verhängnisvollen Schuß war der erste Akt zu
Ende, und der zweite begann sofort mit der Wolfsschlucht.

		Das erste Erfordernis einer solchen, dicke Finsternis, lag auf
der Bühne und ließ nur mühsam die Gestalt Kaspars erkennen, der in
einer Gefängnisdekoration den Zauberkreis mit Ziegelsteinen legte,
während der Fürst hinten das schauerliche »Uhi« des Geisterchores
sang, und zwar in einer andern Tonart, als es der Kapellmeister
vorn spielte, der fortwährend »höher« schrie. Die Geister singen
aber stets nach eigenem Belieben und kümmern sich um keine
Tonarten.

		Kaspar ließ sich durch den Zwiespalt von Chor und Orchester
nicht stören und arbeitete trotz allen Schrecknissen ruhig weiter,
wozu in Anbetracht der furchtbaren Umgebung viel Mut gehörte. Der
Regisseur hatte nämlich von einem Nachbar, der eine Art
Raritätenkabinett besaß, mehrere Sachen entliehen und im
Vordergrund der Wolfsschlucht aufgestellt, die diese ohnehin
schauerliche Gegend noch furchtbarer machen mußten. [bookmark: page147]

		Eine Eule konnte er zwar nicht auftreiben, dafür stand jedoch
ein ausgestopfter Storch drohend an der Seite, den einige
dergleichen Seehunde unterstützten. Ein getrockneter Haifisch paßte
vortrefflich in die Wolfsschlucht und sah neugierig von einer Art
Baum dem Kaspar zu.

		Jetzt wurde das heillose Kompaniegeschäft der
Freikugelfabrikation mit einem alten Suppenlöffel eröffnet, wobei
Kaspar die Ankunft des wilden Heeres prophezeite.

		Er hatte dieses kaum erwähnt und seinen Suppenlöffel dabei in
der Luft geschwungen, als auf dem letzten Platze ein so gräßlicher
Lärm losbrach, daß sich alle Zuschauer in Erwartung einer Prügelei
danach umkehrten. Es war aber nur das wilde Heer, das der Regisseur
von den etwa zwanzig Freibillettlern dort aufführen ließ, weil ihm
die Gegend dazu sehr geeignet erschien. Die zwanzig taten, was
möglich war, und arbeiteten mit Bellen, Pfeifen und Stampfen für
hundert, und da der zweite Platz auch einfiel, so konnte das wilde
Heer mit jedem Hoftheater in die Schranken treten und erhielt
allgemeinen Beifall, womit der zweite Akt schloß.

		Nach dem Schluß des zweiten Aktes trat der Fürst in das Parkett
und erkundigte sich huldvoll, wie den Herren die Oper gefiele und
ob sie keinen Durst hätten, in welchem Fall er ihnen ein Glas
Punsch oder Rotwein verschaffen könne.

		Spickmann, der erst kürzlich den »Freischütz« im Stadttheater
gesehen, war ganz verblüfft über diese Bearbeitung. Da sie aber
Schnepfe für »himmlischen Schund« erklärte, so kam er plötzlich auf
die Idee, daß man die Kunst unterstützen müsse, und bestellte drei
Bowlen Punsch für die Schauspieler, was den Erfolg hatte, daß alle
Spielenden im dritten Akt ihre Worte an ihn richteten, daß der
Fürst in fortwährendem Kampf mit seinem Visier lag. Als Finale
spielte der begeisterte Kapellmeister die Melodie: »Der Graf von
Luxemburg hat all sein Geld verjuxt, juxt, juxt«, was diesmal keine
Einlage des Regisseurs, sondern eine boshafte Anspielung auf
Spickmann als Dank für den Punsch war. Denn der Kapellmeister, ein
verkanntes Genie, trank zwar gern Punsch, hatte aber eine Wut auf
alle Leute, die sich in Verhältnissen befanden, in [bookmark: page148] denen sie sich
diesen Genuß immer verschaffen konnten, während er stets auf jemand
warten mußte, der ihn damit bewirtete.

		»Was fangen wir nun an?« fragte Schnepfe, als er mit Spickmann
wieder vor dem Theater stand.

		»Ich habe fürchterlichen Durst«, ächzte dieser.

		»Sie tranken ja aber eben zwei Glas Punsch!« sprach Schnepfe
erstaunt.

		»Nun, gerade deshalb. – Gehen wir in die Stadt und trinken ein
paar Flaschen Champagner.«

		»Um's Himmels willen!« schrie Schnepfe. »Sie werden sich einen
Millionenhaarbeutel holen und haben morgen einen Kater, wenn Sie
Ihren Heiratsantrag machen wollen.«

		»Schwerenot noch mal, Doktor, Sie haben recht. – Trinken wir nur
eine Flasche Clicquot zur Abkühlung. Muß heute noch mit meinem
Alten reden. Morgen an der Börse alten Stubborn. Nachmittags junge
Stubborn. Abends um zehn Uhr in Alsterhalle, bringe Nachricht, ob
gewonnen oder verloren.«

		»Gut. Ich werde den Professor mitbringen. Wenn Sie Glück machen
und das Jawort erhalten, wie es gar nicht anders möglich, dann
stecken Sie ein paar grüne Weidenblätter ins Knopfloch« – damit ich
gleich weiß, ob ich ausreißen muß oder nicht, dachte Schnepfe.

		»Weidenblätter ins Knopfloch?« sprach Spickmann überlegend. »Das
ist mir im ganzen Journal nicht vorgekommen. Ist nicht Mode«,
erklärte er kopfschüttelnd.

		»Wenn Sie es tragen, dann muß es Mode werden«, sagte Schnepfe
bestimmt.

		»Äh – meinen Sie?« lachte das Kalb.

		»Ich versichere Ihnen, wenn Sie es tragen, sind in acht Tagen
alle Büsche in der Umgegend kahlgerupft, und die Börse sieht aus
wie ein großer Weidenbusch«, erklärte der boshafte Schnepfe.

		»Nun denn – wenn ich Jawort kriege, sollen Sie Weidenzweig
sehen. He, ist das nicht Professor, was da an Alster kommt?« fragte
Spickmann.

		Beide waren an der Alster angekommen und trafen richtig
Bernhart, der daher kam und sich schon seit einer Stunde nach
[bookmark: page149]
Schnepfe umsah, dessen Ausbleiben ihm unerklärlich erschien. Die
jungen Leute erzählten von den Erlebnissen im Theater und gingen,
eine Flasche Champagner darauf zu trinken, in der jedoch für den
vorhandenen Durst viel zu wenig Nasses war. Es kam zu noch einer
und noch einer und so weiter, wie jeder weiß, der sich einmal
vorgenommen hat, mit mehreren Freunden eine Flasche von diesem
verhexten Wein zu trinken, der von selbst aus der Flasche zu
verschwinden scheint.

		Spickmann erklärte endlich, daß er sich heute himmlisch amüsiert
habe, und daß er den letzten Tag seiner Freiheit ge–nos–sen. Und
wenn er morgen keinen Weidenbusch im Knopfloch trage, er sich den
Hals mit einem Mühlstein verzieren und ein Bad nehmen werde, worauf
er sich selbst bitterlich zu beweinen begann, indem er auf die Idee
kam, daß er sein eigener alter, untröstlicher Vater sei, der sich
beim Angeln in der Bille finde, worauf er herzbrechend »Mein Sohn!
mein armer Sohn!« schluchzte.

		Seine Freunde suchten ihn damit zu trösten, daß an dem Bengel
nicht viel verloren sei. Er bestand aber darauf, daß die Stütze
seines Alters zer–bro–chen worden und seine einzige Hoffnung der
Nacht–wäch–ter bleibe, den er an Kindes Statt an–neh–men wolle.

		Auf diese Idee hatte ihn jedenfalls ein solcher Beamter
gebracht, der schmunzelnd in der Nähe stand. Schnepfe glaubte, daß
es am Ende besser sein würde, wenn der nächtliche Beamte Spickmann
an Kindes Statt annehme und ihn nach Hause bringe. Da er aber seine
Wohnung nicht wußte, so wollte er sie eben von ihm herauszufragen
suchen, als der Nachtwächter sagte:

		»Oh, wir kennen ihn schon. Von mir kriegt 'n Smittgen an der
Ellerntorsbrücke, dann kriegt 'n Leikens an 'n Graskeller, dann Jan
am Altenwall, Heikens am Rathausmarkt, un so kömmt er dusemang nach
'n Holzdamm. So, mien goode Herr. Oh, holl di jo ni upp!« sprach
der gute Wächter zärtlich, als Spickmann in einen Keller zu fallen
versuchte, und er ihn festhielt. »Man ümmer vorut – en bitten mehr
Stürboord – Backbord sünd slimme Kellers. – So, Smittgen, ik krieg
veer Schilling«, sprach der Wächter, ihm Spickmann übergebend,
worauf Smittgen diesen zärtlich weiterschaffte und an Leikens
[bookmark: page150]
gegen acht Schillinge abgab, der ihn wiederum für zwölf Schillinge
an Jan verkaufte, so daß Spickmann endlich vierundzwanzig
Schillinge wert war, als er bei seinem Hause ankam, wo er vom
Hausknecht auch ohne Widerrede gegen diese Summe übernommen und zu
Bett gebracht ward. Es ging ihm wie einem Wechsel, für den auch
immer mehr bezahlt wird, je näher er seiner Heimat kommt.

		Bernhart und Schnepfe kamen zwar allein, aber nicht ohne einiges
Gepolter nach ihrem Dachstübchen hinauf und schliefen bald den
Schlaf der Gerechten. [bookmark: page151]

		

			[bookmark: foot9]Trichter. Es gab zwei Trichter in Hamburg, einen
in St. Georg bei der Kirchenallee (Münchs Trichter) und einen in
St. Pauli; hier ist dieser gemeint, der ein bekanntes Kaffeehaus
war. Die Franzosen hatten hier einen Torpavillon, auch Mischels
Trichter nach seinem trichterförmigen Dach genannt, zerstört. Nach
ihrem Abzug wurde der Trichter in größeren Dimensionen wieder
errichtet und existierte bis in die sechziger Jahre. Später
Mutzenbechers Wirtschaft, dann Hornhardts Etablissement, und jetzt
wieder Trichter.
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Die Brautwerbung des Kalbes



		Elftes Kapitel

Ein Besuch in Neumühlen

		Spickmann, der von den Streichen seines Sohnes
gehört hatte, stand im Garten seines Hauses an der Alster; er
überlegte gerade, sollte er sich über ihn ärgern oder für einen
»verfluchten Kerl« halten, als der Junior, einem Boot entsteigend,
auf der Bildfläche erschien.

		»Hättest du was dagegen, wenn ich heute einen Heiratsantrag
versuchte?« sprach der junge Spickmann, indem er seinen Backenbart
unternehmend nach vorn strich.

		»Wahrhaftig?« schrie der Alte verwundert. »Der Jung hat 'n
Teufel im Leib. Er will einen Heiratsantrag machen?« [bookmark: page152] Dabei sah
er seinen Sprößling mit einer Art furchtsamer Verwunderung an,
ungefähr als sei es einer jener verwegenen Wikinger, der in
seeräuberischer Absicht an den Strand gestiegen war.
»Heiratsantrag?« fragte nochmals verwundert der Alte. »Und was
würde denn das Geschäftchen tragen?«

		»Geschäftchen?« rief Spickmann jun. entrüstet. »Es ist 'ne reine
Herzenssache!«

		Hier klopfte er sich mehrere Male auf den Magen, weil er der
Meinung war, daß sich an dieser Stelle jenes rote Ding befinde, das
er vom Coeur-Aß her als das Ziel Amors kannte.

		»Deubel ook«, murmelte der Alte erschrocken, denn er glaubte,
sein Sohn habe sich etwa gar in ein Mädchen ohne Vermögen verliebt,
was eine gräßliche Blamage für das Haus Spickmann gegeben hätte. Er
war ganz der Kerl danach und der Fall in den letzten hundert Jahren
wenigstens dreimal unter den erhabenen Geschlechtern der Millionäre
vorgekommen.

		Dem alten Spickmann begann ein gelinder Angstschweiß
auszubrechen, wenn er die Möglichkeit eines solchen Falles
bedachte. Wenn sein Sohn, der doch zum hohen Adel der Republik
gehörte, sich so weit vergessen könnte, eine Mißheirat unter einer
halben Million zu tun. Ja, vielleicht gar in die Regionen der
Achtzig-, Fünfzig- oder Zwanzigtausend hinabzusteigen. Vielleicht –
er fühlte sich einer Ohnmacht nahe – in die Zehntausend zu sinken
oder gar den Adel der Spickmanns für alle Zeiten zu schänden, indem
er sich zu einer bloßen Aussteuer entwürdigte.

		Der alte Spickmann warf einige ängstliche Blicke auf den Sohn
und getraute sich nicht mit der Frage heraus, wer die Zukünftige
sei. Er fürchtete, eine schreckliche Dummheit seines Nachfolgers zu
erfahren, denn er wußte nur zu gut, daß er von väterlicher Seite
nicht zu viel Klugheit erhalten haben konnte. Um sich zu sichern,
schlug er vor, auf die Terrasse zum Frühstück zu gehen, wo Mama
bereits wartete.

		Beide gingen hin, und Papa machte die Mama sofort mit dem
Umstande bekannt, daß der Junge einen Heiratsantrag machen wolle.
[bookmark: page153]

		Madame Spickmann ließ beinahe die Teekanne vor Schreck über eine
solche plötzliche Verwegenheit ihres Sohnes fallen und riß den Mund
weit auf, aus dem endlich die Frage hervorkam:

		»Aber um's Himmels willen, wem denn?«

		»Ja, wem denn?« rief der Alte gleichfalls mit Spannung.

		»Himmlisches Wesen – blond – Engel!« antwortete der Junior.

		»Himmlisches Wesen? – Engel?« murmelte der Senior voll banger
Besorgnis.

		»Fräulein Stubborn«, erklärte der Junior.

		»Ah – Stub–born«, sagte der Senior, so tief Atem holend, als
hänge an jeder Silbe ein Sack mit einer Million in Silbergeld.
»Verfluchter Kerl – hat Geschmack! Die Blondine ist beinahe so
schön, wie deine Mutter einmal war.«

		Hier machte der Alte ein Auge zu und lachte mit dem andern
seinen Sohn an, der die Mama verwundert durch die Lorgnette
betrachtete. Diese war ganz verblüfft über die Schmeichelei des
Seniors, gab aber doch zu, daß etwas an der Sache sei, und war
dadurch sofort für den Antrag gewonnen.

		Junior schlug nun vor, dem alten Stubborn vor allen Dingen an
der Börse auf den Leib zu rücken, worauf man mit ihm nach Neumühlen
gehen und die Angelegenheit weiter verfolgen wolle.

		Nach dem Frühstück bestiegen Vater und Sohn das Boot und ließen
sich nach dem Jungfernstieg fahren, von wo sie sich nach der Börse
begaben.

		Sie ermutigten sich hier durch einen komischen Blick und
pürschten von verschiedenen Seiten an Stubborn, der eben bei einem
Makler das Schiff »Die Gebrüder« nebst Ladung von Konzertflügeln
und feinen Glaswaren nach Java und Singapore zur Versicherung in
Auftrag gab. Als das Geschäft beendet war, trat Spickmann sen. zu
ihm und fragte ihn, ob er Lust habe, ein gutes Geschäftchen mit ihm
zu machen. »Ausgezeichnetes Geschäftchen«, bemerkte Junior von der
andern Seite.

		Stubborn war stets geneigt, ein Geschäftchen zu machen, und
besann sich nur, worin dies bestehen könne. [bookmark: page154]

		»Palmöl vielleicht?« fragte Stubborn.

		»Feinere Ware. – Viel feiner!« bemerkte Spickmann Vater
pfiffig.

		»Elfenbein?« sprach Stubborn ratend.

		»Elfenbein?« lachte der alte Spickmann, indem er seinen Sohn in
die Seite stieß. »Ist Elfenbein dabei – he?«

		»Wüßte nicht. Äh!« stotterte Junior.

		»Er weiß nicht, ob Elfenbein dabei ist!« sagte Senior, auf
Junior zeigend. »Die jungen Leute verwildern ganz und gar. Lesen
nichts mehr von Clauren [bookmark: text10]F10. Elfenbein
zeigt sich, wenn die Rosenlippen lachen«, rezitierte Spickmann
sen., einige Erinnerungen aus Clauren mühsam zusammenfegend.

		»Äh! Richtig!« schrie jetzt Junior, plötzlich verstehend. »Ja,
ja! Viel Elfenbein, ganzes Lager, wenn sie lacht.«

		»Also Elfenbein dabei. Dann Ala – Ala – pflaster? Nein das Zeug
heißt anders – Alabaster – richtig! Dann brand, brand, raben – – –
Nein, das paßt nicht. Gold, gold, glänzend blonde Ringellöckchen!«
fuhr Senior lustig fort.

		»Gold, gold, goldne Ringellöckchen!« echote Junior.

		Stubborn fing sachte an, hinter sich zu rücken, um einen
Baumstamm zu gewinnen, wenn Spickmann und Sohn etwa plötzlich zu
rasen anfangen sollten. Es stand fest, daß beide übergeschnappt
waren, denn betrunken konnten sie nicht sein, dazu standen sie zu
ruhig.

		»Also Sie haben die Artikel, die mein Sohn sucht, auf Lager.
Wollen Sie sie an ihn abgeben?« sprach der alte Spickmann, Stubborn
am Rock haltend.

		Er bricht los, dachte dieser, und erwiderte ängstlich – denn man
muß auf die Ideen Verrückter scheinbar eingehen: »Was ich davon
habe, steht Ihnen gern zu Diensten.«

		»Steht dir zu Diensten. Nimm!« sagte Senior zu Junior.

		»Gut. Sie geben also her, was wir suchen. Wir halten Sie beim
Wort!« sprach Junior.

		Sie sind richtig beide übergeschnappt. Wahrscheinlich sind die
Ölpreise rapid gefallen, dachte Stubborn, indem er verlegen
nickte.

		»Schließen wir ab«, drängte Senior, Stubborn auch beim andern
Rockflügel erfassend. »Kommen wir zur Sache, damit [bookmark: page155] was in Öl gemacht
werden kann. Ich sehe, Sie wissen am Ende gar nicht, wo der Artikel
lagert, den wir suchen?«

		Stubborn schüttelte ratlos mit dem Kopfe.

		»Nun gut, ich will Ihnen auf die Sprünge helfen. Alle die
schönen Sachen, die mein Sohn sucht, lagern in Neumühlen. Merken
Sie was?« sprach Senior, Stubborn loslassend.

		Dieser sah ihn erschrocken an und wußte nicht, was er sagen
sollte, denn er hatte eben an Nielsen eine Ladung Zucker, Wein und
Kaffee übergeben, die dieser nach Neumühlen schmuggeln und dort für
ihn bei sich lagern sollte. Woher konnten Spickmanns dies wissen?
Und welche Blamage, von ihnen bei einem solchen lumpigen Geschäft
von ein paar tausend Mark betroffen zu werden! Er faßte sich
endlich so weit, daß er mit schwachem Lächeln sagte: »Wollen Sie
sich nicht ein wenig deutlicher erklären?«

		»Nun gut«, sprach Spickmann sen. »Der Artikel, den er sucht, ist
Ihre Tochter Julie. Wollen Sie sie ihm geben?«

		Stubborn war wie aus den Wolken gefallen. Er sah einen um den
andern verwundert an, denn von allen Dingen, die man an der Börse
von ihm verlangen würde, waren seine Töchter die letzten, an die er
dachte. Das Vorteilhafte dieses Geschäfts fiel ihm sogleich in die
Augen. Ebenso schnell dachte er jedoch auch an die Nachteile, die
in einer Aussteuer bestanden; in wenigstens einer Viertelmillion,
von der sein Geiz sich nicht trennen konnte, denn Geiz,
zusammenscharrender Geiz, der kein Mittel verschmähte, um Geld zu
häufen, war sein Hauptcharakterzug.

		Stubborn überlegte einen Augenblick und fragte dann: »Wollen die
Herren mit mir nach Neumühlen kommen? Wir wollen die Sache draußen
besprechen.«

		Natürlich waren Spickmanns geneigt, mit nach Neumühlen zu gehen
und stürzten sich nun bis dahin auf die Ölbedürftigen im
Börsengedränge, während Stubborn ganz vergaß, einige kleine Vögel
zu rupfen, die ihm in die Hände liefen, und darüber nachsann, wie
er aus den Händen Spickmanns schlüpfen könne.

		Er hoffte sehr viel von seiner Tochter, die, wie er glaubte, den
jungen Spickmann abweisen würde. Er wollte ihr dann durchaus keinen
Zwang antun. Oh, Gott bewahre, dazu [bookmark: page156] war er ein viel zu zärtlicher
Vater! Er schmunzelte fast bei dem Gedanken, daß er sie nur nach
ihrer Neigung wählen lassen würde, das heißt, solange ihm dies
paßte, welchen Riegel er vorsichtig einölte, damit er ihn zu
gelegener Zeit gleich vorschieben könne.

		Nachdem jedoch Spickmanns ihre Geschäftsfreunde auch tüchtig
eingeölt hatten, mußte er eine Droschke besteigen und mit ihnen bis
zu der Stelle fahren, wo der Hohlweg nach Neumühlen
hinabführte.

		Stubborn erklärte zwischen den Bäumen, wie er es vor allen
Dingen für notwendig halte, daß der Verliebte sich des Jawortes
seiner Angebeteten versichere, wonach er von seinem Segen geben
würde, was sich auf Lager befände.

		Wie nun das Kalb hinging, immer langsamer und langsamer, den Hut
abnehmend und sich ganz rücksichtslos gegen die Frisur im Kopf
kratzend, stieg die Hoffnung Stubborns, ihn mit einem ungeheuren
Korb beladen aus dem Haus schleichen zu sehen, während der alte
Spickmann mit Erstaunen das Gebaren des »verfluchten Kerls«
betrachtete und ganz vernehmlich »Gott verdamm'!« murmelte, als
dieser plötzlich umkehrte und wieder zurückkam.

		Die beiden Alten blickten ihn verwundert an, als er vor ihnen
stand, und Stubborn fragte, was er vergessen habe.

		Das Kalb warf einen hilflosen Blick von einem zum andern.
Vergessen hatte er nichts, denn er hatte nichts gewußt. Er fragte
nur höchst verlegen in gutem Plattdeutsch:

		»Wat sall ick nu seggen?«

		Stubborn mußte laut lachen. Seine Aktien standen
vortrefflich.

		»Ei, da soll einen doch gleich der Schlag treffen!« schrie
Spickmann sen. »Er fragt, was er sagen soll! O du banniger Döskopp,
du löschpapierner! Da hättest du mich meiner Zeit sehen sollen! Ins
Zimmer stürzen! Auf die Knie fallen! Eine Hand nach dem Himmel, die
andere aufs Herz und dazu gewimmert: Himmlischer Sirup, Engel, nimm
mich mit allen Aktivas und Passivas! Und ich hatte den Drachen – eh
– eh – den Engel wollte ich sagen. Die Dinger fliegen ja immer
beide am Himmel 'rum«, schloß er entschuldigend. [bookmark: page157]

		Der Sohn sah erstaunt nach den Knien des Vaters, die dieser
allerdings selbst seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen. Auch
Junior konnte nichts davon entdecken, denn sie waren vollständig
unter dem Bauch verschwunden, weshalb das Kalb dachte, ob Papa
nicht vielleicht vor Mama auf den Bauch gefallen sei. Hierauf
blickte er unruhig auf die eigenen Beine. Daß er eine Hose für
fünfunddreißig Mark anhatte, genierte ihn weniger, als daß diese
aus Gummistoff bestand, die unten durch die Stege und oben durch
die Hosenträger bis zu den äußersten Grenzen der Haltbarkeit
ausgespannt und nicht auf plötzliches Niederknien berechnet waren.
Er bog sein Bein versuchsweise, sah sich noch einmal um wie einer,
der, ohne schwimmen zu können, in einen Fluß laufen soll, und
rannte dann mit einem verzweifelten Ansatz nach dem Landhaus, um
dem Beispiel Papas zu folgen.

		Die Alten hatten kaum zwei Minuten auf der Lauer gelegen, als
sie den Heiratskandidaten in einer höchst seltsamen Tracht aus dem
Hause springen und in den Weidenbüschen am Strande verschwinden
sahen. Soviel sie bemerken konnten, trug er oben noch den Frack,
hatte sich unten jedoch in einen Tiroler umgewandelt, indem er
kurze dunkle Hosen trug, die kaum bis an die Knie reichten, während
unten weiße Strümpfe und Stiefeletten zu sehen waren. Beide gingen
jetzt nach dem Hause, um sich nach der Ursache dieser seltsamen
Metamorphose zu erkundigen.

		Sie fanden Julie, die lachend in einer Ecke des Sofas lag und
vor immer wieder ausbrechender Heiterkeit lange keine Auskunft
geben konnte.

		Endlich erfuhren sie, daß der Liebhaber richtig zur Tür herein
und zu Füßen Juliens gestürzt war. Er hatte jedoch kaum das Wort
»himmlischer« herausgebracht, als es einen großen Krach gab, die
Stege der Hosen abplatzten und diese bis über die Knie in die Höhe
fuhren. Der Liebende war aufgesprungen und hatte verzweifelte
Versuche gemacht, sie wieder herabzuzerren, bis er endlich unter
dem Gelächter der Angebeteten die Flucht ergriff.

		Stubborn frohlockte im stillen. Der Bräutigam war jedenfalls
unmöglich geworden. [bookmark: page158]

		Von der Jugend und Liebenswürdigkeit Adolfs und dessen
Huldigungen angezogen, war sie diesem sogleich entgegengekommen und
in seinen Armen auf dem süßen Strom der Liebesflut fortgetrieben,
bis er ernstliche Anstalten machte, auf die Insel des Ehestandes
loszusteuern, die ihr jedoch bei Adolfs Verhältnissen etwas kahl
erschien, wenn sie bedachte, daß es ihr fortwährender Aufenthalt
sein solle.

		An demselben Morgen in aller Frühe hatte ihr der Geliebte
gesagt, daß er mit dem Vater sprechen und ihn um ihre Hand bitten
wolle. Er gedachte von aller Mitgift abzusehen und wollte nur im
Besitz der Geliebten glücklich sein und seine Kräfte dem Geschäft
des Vaters widmen.

		Julie erschrak über diese Mitteilung und bat Adolf dringend,
noch einige Tage zu warten. Sie wollte erst beim Vater forschen und
ihm das Resultat mitteilen. Sie versuchte indes nur Zeit zu
gewinnen, denn Schwarz war wohl der Mann, wie sie ihn als
Geliebten, aber keineswegs, wie sie den Gatten wünschte. Von diesem
verlangte sie als erste und Haupteigenschaft ein bedeutendes
Vermögen, groß genug, um allen Anforderungen der Mode, des Luxus
und der ausgesuchtesten Lebensgenüsse entsprechen zu können. Daß
ihr Schwarz dies nicht bieten konnte, und daß ihr Vater sehr wenig
dazu beisteuern würde, wußte sie nur zu gut und kam dadurch in den
sonderbaren Fall, einen Heiratsantrag zu fürchten, was sonst
eigentlich nur Sache der Männer ist, die diese Sandbank gern zu
umschiffen suchen.

		Fräulein Stubborn saß also in großer Verlegenheit am Fenster
ihres Zimmers und zerpflückte einen Blumenstrauß, den ihr Adolf
mitgebracht hatte. Ihrer Schwester Bertha konnte sie sich nicht
anvertrauen, denn diese war in ihren Augen eine Schwärmerin, die,
in den älteren Schwarz verliebt, mit diesem sofort das bekannte
Geschäft »eine Hütte und ein Herz« etabliert und sich ohne Equipage
und Brüsseler Spitzen beholfen hätte.

		Sie zerriß eben einige Veilchen und dachte an Adolf, wie er den
Weg über den Apfelbaum in ihr Fenster nahm, als die Tür aufging und
das Kalb in obenerwähnter Art hereinstürzte. [bookmark: page159]

		Was er eigentlich gewollt – ob er einen Spaß beabsichtigt oder
betrunken war, daran hatte Julie bei der lächerlichen Szene noch
gar nicht gedacht und ward erst durch die Klagen des alten
Spickmann inne, daß es sich um einen Heiratsantrag gehandelt.

		Sie horchte plötzlich hochauf, als Spickmann sen. den
abgerissenen Faden für seinen Sohn ergriff und weiterspann.
Spickmann jun., das war der Mann, wie ihn ihr Herz oder vielmehr
ihr Sinn wünschte, denn das geheimnisvolle warme Fluidum, jene
unbeschreibliche Kraft, die wir poetisch mit dem Wort Herz
bezeichnen und in unsere Brust verlegen, während sie doch den, der
sie besitzt, ganz erfüllt, fehlte dieser reizenden Hülle.

		Spickmann jun., mit hundertfünfzigtausend Mark jährlich und
seiner himmlischen Dummheit – welche junge Dame hätte nicht nach
ihm gegriffen und alle Liebhaber sofort verabschiedet! Das
Lebensziel lag jetzt klar vor Julie, und Adolf mit seinem
lächerlichen Antrag erblaßte wie ein Schatten. Doch nein. Konnte er
nicht als Liebesspielzeug neben dem Gemahl fortdienen? Das waren
die Gedanken der jungen Dame, als sie zur Freude des alten
Spickmann und zum Schreck des Vaters erklärte, sie sei zu einer
Heirat mit dem Jüngling geneigt.

		Als man so weit gekommen, besann sich der alte Spickmann erst,
daß sein Sohn davongelaufen war, und geriet auf den Gedanken, er
sei vielleicht ins Wasser gesprungen. Er lief deshalb jammernd nach
dem Strande, während Stubborn den stillen Wunsch hegte, daß Junior
baldigst von den Fischen verspeist werden möge.

		Das Kalb saß indes wehklagend in den Weidenbüschen und machte
immer noch vergebliche Anstrengungen, die Gummihosen nach dem
unteren Teil der Beine zu bringen. Der alte Spickmann fand ihn bald
und kam endlich auf die kluge Idee, ein Paar Hosen von Stubborn zu
leihen. Da dieser aber nie auf die letzte Mode achtgab, so spielte
das Kalb in dem engen und viel zu kurzen Kleidungsstück eine höchst
lächerliche Figur, als er zu seiner Angebeteten hinaufgeführt ward,
um sein Glück zu vernehmen.

		Der glückliche Bräutigam ging nach dem Essen in die Weidenbüsche
hinab, um einen Zweig für sein Knopfloch zu [bookmark: page160] schneiden. Gegen Abend fuhr
Stubborn mit Spickmanns nach der Stadt, wo das Kalb später im
Alstersalon erklärte, daß er mit Vergnügen ein Dutzend Flaschen
Clicquot verloren habe.

		Fräulein Julie Stubborn fand im Garten ihre Schwester Bertha,
die sie den ganzen Tag nicht erblickt. Sie blieb etwas verlegen
stehen, als sie die dunklen Augen Berthas mit stummer Frage
vorwurfsvoll auf sich gerichtet sah.

		»Ist das dein Ernst mit Spickmann?« war Berthas leise Frage.

		»Gewiß«, entgegnete Julie.

		»Und Adolf?« fragte Bertha noch leiser.

		Julie zuckte mit den Achseln.

		»Pfui!« rief ihr die Schwester zu, indem ein verächtlicher
Flammenblick aus ihren Augen brach und sie im Hause verschwand.

		Julie sah ihr eine Weile nach und begab sich dann, ein Liedchen
summend und an Spickmanns Hundertundfünfzigtausend Mark denkend, in
ihr Schlafzimmer, um später ihren Adolf über den Apfelbaum
hereinzulassen und ihm unter Küssen zu sagen, daß er morgen einen
Brief von ihr zu erwarten habe. [bookmark: page161]

		

			[bookmark: foot10]Clauren,
eigentlich Karl Gottlob Samuel Heun, Romanschriftsteller,
1771–1854, übte durch seine lüsternen und von falscher
Sentimentalität erfüllten Erzählungen einen ungünstigen Einfluß auf
das Durchschnitts-Leserpublikum seiner Zeit aus.
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Der Apfelbaum an Liebchens Fenster



		Zwölftes Kapitel

Ein Tag des Unheils

		Herr Trick kam eben von einer geheimen Beratung
aus Stubborns Zimmer, wo die Heiratsangelegenheit oder vielmehr die
Mittel, eine Mitgift zu umgehen, verhandelt wurden.

		Trick hatte dafür gestimmt, daß Stubborn von der Mitgabe einer
Million Mark sprechen, die Trauung vorübergehen und die Million
dann vergessen, oder wenn er gedrängt würde, nur als Erbteil erst
nach seinem Tode hergeben sollte, »denn man muß nichts herausgeben,
solange man die Augen noch offen hat, außer an die, die es
mitverdienen«. Das war der Rat, [bookmark: page162] den der würdige Trick seinem
Prinzipal gab und wobei er sich bedeutungsvoll an die Nase klopfte
und hinzusetzte: »Jeder Stubborn eine Million und ich eine Million.
Dies wird gerade eine richtige Bilanz machen. – Was mich betrifft,
so möchte ich aber doch bitten, mir etwa hunderttausend Mark noch
vor der Erbschaft auszuzahlen. Ich brauche sehr nötig Geld.«

		»Sind Sie verrückt?« schrie Stubborn. »Sie haben an
dreißigtausend Mark bekommen!«

		»Zieht nicht. Habe ich rein in Boltjes vernascht. Ich muß
nächstens die hunderttausend haben«, sprach Trick, indem er die
Spitzen seiner Haare wie ebenso viele Giftpfeile nach Stubborn
hinstrich.

		»Es ist nicht möglich«, schrie Stubborn, mit dem Fuße
stampfend.

		»Oh, sehr gut«, bestätigte Trick freundlich. »Ich erspare Ihnen
jetzt durch meinen Rat eine Million. Eigentlich müßte ich
fünfmalhunderttausend haben, denn Sie wissen doch unser Abkommen –
halb und halb!«

		Stubborn drehte ihm den Rücken zu.

		»Gut«, sprach Trick. »Jetzt werde ich unten mit den Kassendieben
reine Wirtschaft machen. Ich brauche Ihre Anweisungen nicht dazu.
Müller nach Neuyork. Der andere vorderhand nach Stade. Ha! Diese
Spitzbuben, die Helgoländer. Unsere Ochsenhäute!« rief der ehrliche
Trick in großer Entrüstung. Er ging nach dem Kontor, an der Tür zu
Stubborns Kabinett kehrte er jedoch um, trat zu Müller an das Pult
und sprach:

		»Ich habe jetzt für den Prinzipal einige wichtige Briefe zu
schreiben. Der Kassierer ist nach Altona und kommt erst spät
wieder. Nehmen Sie deshalb einstweilen die einlaufenden Gelder an
und notieren sie.«

		Dann nickte er dem Kommis freundlich zu, nahm eine Papierrolle
aus dem eigenen Pult und verschwand im Kabinett.

		Hier wickelte er vor allen Dingen eine Portweinflasche aus dem
Papier, holte ein Gläschen aus der Tasche und probierte die Sorte.
Als er fand, daß sich Laarsen nicht vergriffen, setzte er sich an
die Tür und legte sein Auge an ein [bookmark: page163] kleines Loch im Vorhang, durch das
er das Kontor übersehen konnte.

		»Ah, du Spitzbube«, flüsterte er nach etwa zehn Minuten.

		Dann wartete er ruhig eine halbe Stunde, worauf er Müller leise
mit dem Titel »Halunke« beehrte, um ihn einige Zeit darauf wieder
»verdammter Langfinger« zu nennen.

		»Oh, oh«, murmelte er dann. »Das geht ja vortrefflich. Von
sieben Posten vier in die Tasche und drei notiert, nee, mien Jung!
Halb und halb, das wäre doch noch christlich, aber – – ei, so hol'
dich doch der Deubel, du Lips Tullian!« schnaubte der ehrliche
Trick. »Da schiebt er schon wieder einen Posten beiseite. Lauter
Zahlungen für Speicherwaren, die bar gemacht werden. Nur weiter so,
mein Junge. Hernach rechnen wir ab.«

		Herr Trick hatte etwa zwei Stunden auf seinem Posten gesessen
und kam in die unangenehme Lage, trocken sitzen zu müssen, da seine
Flasche leer war. Aus dieser Klemme half ihm jedoch die Ankunft des
Kassierers, bei dessen Erscheinen er in das Kontor trat und sich
etwas zu tun machte. Dann ging er hinaus, klopfte im Vorbeigehen
Müller auf die Achsel und bat ihn, auf einige Augenblicke
mitzukommen, um einen kleinen Auftrag entgegenzunehmen.

		Der junge Mann, welcher keine Ahnung davon besaß, daß er so
scharf beobachtet worden, sprang dienstfertig von seinem Bock und
folgte dem Buchhalter. Er wunderte sich einigermaßen, wie dieser
den Weg nach seinem Privatzimmer nahm und ihn ersuchte
einzutreten.

		»Wären Sie geneigt, einen Tropfen Portwein zu trinken, mein
lieber Müller?« sprach Trick freundlich grinsend, indem er eine
Flasche hervorzog und die geleerte aus seiner Tasche in einen
Winkel stellte.

		Der verwunderte Kommis akzeptierte das Anerbieten dankbar und
setzte sich auf den dargebotenen Stuhl.

		»Sie sind«, begann Trick, »ja wohl Mitglied einer fidelen
Gesellschaft von jungen Leuten – die fidelen Hunde, glaube
ich.«

		»Bitte, die fidelen Seehunde«, ergänzte Müller.

		»Seehunde, richtig! Lustige Kerle – he?« forschte Trick weiter.
[bookmark: page164]

		»Äußerst lustig«, bestätigte der Kommis.

		»Können Sie mich wohl einmal einführen? Möchte gern eine solche
Wasserpartie mitmachen. Will auch was Nasses dazu geben. Sind doch
lauter anständige Kerle, unter denen man sich sehen lassen kann?
Wer ist alles dabei? Nennen Sie doch mal die ganze Bande
Störtebekers her!« sagte Trick lachend, indem er wieder
einschenkte.

		Der durch solches Vertrauen geschmeichelte Müller begann nun
sämtliche fidelen Seehunde aufzuzählen, wobei er jedesmal die
Firma, der sie angehörten, hinzusetzte. Trick rieb sich die Hände
vor Vergnügen und zeichnete die Namen auf ein Papier, wobei er
ausrief: »Prächtig! Herrliche Kerle! So, das gibt eine famose
Seehundsjagd«, lachte er, als das Verzeichnis vollständig war. Dann
betrachtete er Müller schmunzelnd, klopfte bedeutungsvoll mehrmals
an die Nase, wobei er ihm bis nahe vor das Gesicht rückte, und
fragte leise:

		»Wieviel muß denn jeder von euch monatlich aus der Kasse seines
Prinzipals stehlen?«

		Der junge Mann fuhr vor Schreck in die Höhe und warf sein
Weinglas um. Er ward erst rot und dann kreideweiß, wobei er Trick
mit solchem Entsetzen anstarrte, als sei dieser ein plötzlich aus
der Erde aufgestiegenes Gespenst. Ehe er sich noch von seinem
Schreck erholen konnte, war der Buchhalter nach der Tür gegangen,
hatte abgeschlossen und den Schlüssel in die Tasche gesteckt.

		»Also 'raus damit! Wieviel muß jeder von euch monatlich stehlen,
um ein ehrenwertes Mitglied zu sein?« sprach er höhnisch.

		»Aber Herr Trick! Wie können Sie – – –«

		»Wie ich kann?« schrie Trick. »Oh, ich werde gleich noch mehr
können! Wenden Sie mal gefälligst alle Ihre Taschen um!«

		»Aber Herr Trick!«

		»Wenden Sie um, Müllerchen! Wenden Sie hier um! Oder wollen Sie
lieber auf der Polizei umwenden und dann ins Zuchthaus spazieren?
He? Ich denke, Sie machen die Sache lieber privatim mit mir ab, das
ist immer besser, als wenn wir noch die Polizei als Kompagnon
dazunehmen«, sprach Trick mit größter Ruhe. [bookmark: page165]

		Müller sank halb ohnmächtig auf einen Stuhl und klapperte vor
Angst mit den Zähnen.

		»Wenden Sie um«, fuhr Trick unerbittlich fort. »Sie haben uns um
einige tausend Mark bemaust. Ich erwischte Sie beim letzten Posten
und habe die Wahl, Sie ins Zuchthaus zu bringen oder Sie das Geld
abverdienen zu lassen!«

		Der Kommis sah überrascht auf.

		»Also Zuchthaus oder abarbeiten! Oh, ich bin nicht so schlimm,
wenn man nur tut, was ich verlange«, lachte Trick. »Also vorderhand
umwenden, Müllerchen.«

		Hier begann der Buchhalter selbst dem widerstandslosen Kommis
die Taschen auszuleeren und legte alles, was er darin fand, auf den
Tisch.

		»So, da hätten wir ja den heutigen Nebenverdienst! Im ganzen
fünfhundert Mark. – Sieh mal an, Sie haben Talent, Müllerchen! Sie
können es noch zu etwas bringen!« sprach Trick, ihm freundlich auf
die Achsel klopfend. »Was machen wir aber nun? Wollen Sie ein paar
Jährchen Zuchthaus genießen oder privatim für mich arbeiten?«

		Müller gab sehr kleinlaut zu, daß er das letztere vorziehen
würde.

		»Denke ich auch«, sprach Trick. »Also bilden Sie sich ein, Sie
verschreiben sich dem Teufel, denn Sie müssen jederzeit bereit
sein, alles zu tun, was ich Ihnen auftrage.«

		»Wenn es nicht zu gefährlich ist, dann – – –«

		»Sie verdammter Spitzbube, wollen wohl auch noch bloß Austern
dafür essen?« fuhr ihn Trick grimmig an. »Sie spazieren ins
Zuchthaus oder sind mein Sklave und müssen einen Mord begehen, wenn
ich es verlange. Entschließen Sie sich zu einem oder dem andern.
Schnell, damit Ihre Mutter noch heute abend das Vergnügen haben
kann, Ihre Staatsanstellung zu erfahren.«

		Der junge Mann zuckte zusammen und senkte den Kopf. »Ich will
Ihre Aufträge ausführen«, sprach er kleinlaut.

		»Dann machen Sie mal gleich den Sekretär«, befahl Trick.
»Schreiben Sie: Ich bekenne hierdurch, daß ich seit mehreren
Monaten das Geschäft von Stubborn & Co., in dem ich mich [bookmark: page166] befinde,
bestohlen und auf diese Weise zirka dreitausend Mark bar entwendet
habe. Hamburg, am 5. Mai 1840. Christian Müller. – Gut!« sprach der
Buchhalter, indem er das Dokument wegschloß. »Nun schreiben Sie
folgenden Brief:

		 

		Geehrter Herr Stubborn!

		Ich erlaube mir, Ihnen eine Mitteilung von großer Wichtigkeit zu
machen, denn ich kann nicht mit ansehen, wie Sie von Leuten
betrogen werden, die in Ihrem Hause leben. Die Sache betrifft Ernst
Schwarz, den Sie in Stade glauben, der aber die Gelegenheit
benutzte, um mit dem Dampfer nach England zu gehen, weil er, wie
ich weiß, große Eingriffe in Ihre Kasse machte und Sie das Defizit
in der letzten Zeit merkten. Ich erfuhr seine Weiterfahrt von einem
Lotsen vom Feuerschiff und melde Ihnen die Sache, damit Sie Ihre
Maßnahmen treffen können. Zugleich zeige ich Ihnen an, daß gewisse
Papiere in Ihre Hände kommen sollen, wenn ich die Kapitänstelle
erhalte.

		Neumühlen, am 5. Mai 1840.

Jacob Nielsen, Lotse.«

		 

		Müller sah erstaunt nach Trick, schrieb dann aber, was dieser
diktiert hatte.

		»Nun, es ist Ihnen doch recht, daß ein anderer die Suppe
ausessen soll, die Sie und Ihr Kollege eingebrockt haben? – Ja, ja.
Ich weiß, daß auch dieser ein Mausehaken ist wie Sie. Ich habe ihn
gerade so sicher, befehle Ihnen aber, ihn nicht das mindeste merken
zu lassen, daß ihr erwischt seid. Sie warnen ihn bloß, daß er jetzt
keine langen Finger mehr macht, da die Sache gemerkt werde –
verstanden? Es bleibt dabei, daß Sie mich morgen zu den Seehunden
führen, ohne das geringste zu verraten. Da haben Sie von Ihrem Raub
hundert Mark, die Sie in die See- oder vielmehr Mausehundskasse
einlegen. Und nun gehn Sie, und lassen Sie sich hängen, wenn es
Zeit ist«, schloß Trick, indem er die Tür öffnete und den
verblüfften Kommis herausließ, der volle fünf Minuten am
Treppengeländer lehnen mußte, um sich so weit zu erholen, daß er
mit ruhiger Miene ins Kontor treten konnte. [bookmark: page167]

		Herr Trick steckte indes die übrigen vierhundert Mark ein und
machte den Brief zu, um ihn zur Post zu geben. Dann klopfte er sich
vergnügt an die Nase, daß es klang, und sprach: »Vortrefflich! Die
Seehunde kann ich brauchen – daraus läßt sich was machen. Machen?
Hahaha! Freut euch, ihr fidelen Seehunde!« Hierauf ging er in der
besten Laune nach dem Kontor.

		Indem er nach dem Kabinett ging, wohin sich Stubborn indes
begeben hatte, fiel ihm Adolf Schwarz auf, der leichenblaß und mit
verstörten Zügen an seinem Pult saß und auf einen Brief blickte,
den er halb zerknittert in der krampfhaft geballten Hand hielt.

		Herr Trick warf einen schnellen Blick auf Müller, denn er
glaubte, dieser habe etwas über Ernst Schwarz fallen lassen. Als
ihn Adolf sah, fuhr er sich mit der Hand über die Augen und fragte
mit gepreßter Stimme: »Wissen Sie nicht, wie lange mein Bruder noch
in Stade bleibt?«

		»Wie – lange – Ihr – Bruder – in Stade – bleibt?« sprach Trick,
sich rings im Kontor umsehend und bei jedem Wort geheimnisvoll an
die Nase klopfend. »Er ist gar nicht dort angekommen, wie ich eben
erfahren habe. Es ist höchst sonderbar! Wissen Sie nichts von
ihm?«

		»Er ist nicht in Stade?« fragte Adolf erstaunt.

		»Er soll mit dem englischen Dampfer weitergefahren sein, wie ein
Lotse von unten erzählt hat. Sonderbar, und gerade jetzt, wo die
Umstände eintreten, die seine Anwesenheit höchst nötig machten.
Haben Sie vielleicht einen Brief von ihm?« bemerkte der Buchhalter,
indem er lauernd auf das Papier in Adolfs Hand blickte.

		»Weitergefahren?« sagte Adolf, ihn anstarrend. »Dann weiß ich
nicht, an wen ich mich wenden soll. Haben Sie noch einen Platz für
mich auf dem Schiff nach Singapore? Sie wollten mich ja letzthin so
gern mit hinüber haben?« fragte er dann plötzlich. »Jetzt gehe ich
mit – morgen will ich Ihnen Gewißheit sagen. Sie kennen ja mein
Verhältnis. Hier lesen Sie.« Damit hielt er Trick heftig den Brief
hin, den dieser mit großer Neugierde ergriff und las. Er war von
Juliens Hand und lautete: [bookmark: page168]

		 

		»Mein geliebter Adolf!

		Ich habe Dir versprochen, heute zu schreiben, was hiermit
geschieht. Nachdem ich mir den Schritt, den Du tun willst, um mich
für immer an Dich zu ketten, reiflich überlegt habe, komme ich zu
dem Schluß, Dich zu bitten, von einer Werbung um mich abzusehen.
Ich liebe Dich wohl, so sehr es nur möglich ist, und könnte mir
keinen schöneren und besseren Liebhaber wünschen. Deine
Verhältnisse sind aber nicht danach, daß Du ebenso wünschenswert
als Gatte wärest, und ich bin keineswegs gesonnen, der Liebe
zuliebe alle jene Annehmlichkeiten zu entbehren, von denen ich
jetzt schon viele vermisse, die ich aber von dem Manne verlange,
der sich mein Gatte nennen will.

		Ich finde es ganz reizend, sich einige Monate lang in ein
kleines Landhaus zu setzen und zu schwärmen, wie wir dies jetzt
tun. Aber um's Himmels willen nicht für immer in eine Hütte am
Bach, dem Liebe nachfließt und neben dem man vielleicht zu Fuß nach
der Stadt laufen muß.

		Ich verlange von meinem künftigen Mann vor allen Dingen eine
glänzende Equipage und Dienerschaft. Kannst Du mir beides bieten?
Nein!

		Ich verlange den ausgedehntesten Kredit bei Mode- und
Putzhändlern sowie bei Juwelieren, um in jeder Mode der Saison mit
den prachtvollsten Stoffen glänzen zu können. Kannst Du mir
jährlich nur fünfzehntausend Mark dafür aussetzen? Nein!

		Ich will jeden Sommer ein Bad besuchen. Kannst Du mir
zehntausend Mark dafür anweisen? Nein!

		Ich will eine glänzende Wohnung haben, die ich jedes Jahr bei
meiner Rückkehr aus dem Bad neu eingerichtet finde und wo ich
prachtvolle Diners und Soupers, Bälle und Konzerte gebe. Wo ich in
einem Wintergarten die Gäste empfangen kann. Kannst Du mir dies
bieten? Nein!

		Ich will ferner eine Loge in jedem Theater und eine Villa an der
Alster haben. Ich bedarf Summen zu verschiedenen Ausgaben, die mein
Mann nicht zu wissen braucht. Kannst Du mir dies alles außer den
Mitteln zum gewöhnlichen Haushalt bieten? Nein, und abermals nein!
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		Du kennst meinen Vater so gut wie ich und weißt, daß von dem
nichts für meine Wünsche zu erwarten ist. Sollte ich aber
vielleicht gar auf das warten, was mir als Erbteil zufiel? O nein!
Ich habe die feste Meinung, daß die Jahre der Reife zum Sparen
sind, nicht aber umgekehrt. Deshalb laß den unsinnigen Plan einer
Werbung um mich fallen und begnüge Dich mit meiner Liebe, die Dir
bleibt, wenn ich Dir auch schließlich sage, daß sich ein Mann
gefunden hat, wie ich ihn brauche, und daß ich bereits die Verlobte
des jungen Spickmann bin, dessenungeachtet aber bleibe ich

		Neumühlen, am 5. Mai 1840.

		Deine liebende

Julie Stubborn.«

		 

		»Ein kluges Mädchen! Bei Gott, sehr klug«, murmelte Herr Trick
nach Durchsicht des Briefes. Er ward von förmlicher Hochachtung für
die Tochter Stubborns erfüllt und klopfte eine volle Minute lang an
seiner Nase herum, als er den Brief zurückgab. Es war kein Zweifel,
daß dieser Brief den jungen Schwarz über See jagen würde, wenn
Julie Spickmanns Verlobte blieb. Den älteren Schwarz konnte er aber
dann vor Adolfs Abreise nicht als durchgegangenen Langfinger
hinstellen, was er bereits beabsichtigt hatte. Nielsen sollte und
mußte zum Kapitän der seefertigen »Gebrüder« gemacht werden. Dies
alles forderte Überlegung, eine Änderung des Planes und schnelles
Handeln, weshalb Trick nur sagte: »Morgen mehr«, und in das
Kabinett Stubborns trat.

		*

		Der glückliche Bräutigam und zukünftige beneidenswerte Gatte der
schönen Julie saß in tiefen Gedanken am Jungfernstieg und sah sich
wartend nach Schnepfe um, den er für einen Mann zu halten begann,
der imstande war, ihm mehr Unterhaltung zu verschaffen als alle
seine merkantilischen Bekannten.

		Spickmann hatte bereits einige Stunden spekuliert und sich den
Kopf zerbrochen, welche Aufmerksamkeit er seiner Braut erweisen
könne. Er kam eben vom Fischmarkt, wo er einen großen Steinbutt
erblickte. Ein Prachtexemplar, das [bookmark: page170] fünfzehn Mark kosten sollte und das
er kaufen wollte, um es seiner Zukünftigen zu verehren. Da der
Fisch jedoch ziemlich stark roch, und zwar nicht so gut wie
Mille fleurs, so erregte dies bei ihm
einiges Bedenken gegen die Zweckmäßigkeit des Geschenkes, und er
verfiel auf ein paar Hummer, durch die er seine zarte Huldigung
ausdrücken wollte. Aber auch dies paßte nicht recht, obgleich er
die Idee gefaßt hatte, jedem einen Blumenstrauß in die Scheren zu
stecken.

		Spickmann zermarterte das wenige Gehirn, das ihm die Natur
zukommen ließ, vergeblich, um etwas Originelles für Julie zu
finden, und kam, da er sich durchaus nicht vom Tierreich losreißen
konnte, endlich auf einen Affen. Er hielt dies für eine so
ausgezeichnete Idee, daß er sofort zu einem Affenhändler ging und
ein prächtiges Exemplar von der Größe eines zweijährigen Jungen
erstand, das er sofort hinausschickte und dadurch unendliches
Erstaunen hervorrief.

		Fräulein Julie wußte nicht, ob sie sich über das Geschenk ärgern
oder ob sie lachen sollte und ließ das Präsent in eine Ecke setzen,
weil sie mit dem Klavierstimmer sprach, der gerade den Flügel zur
Verlobungsfeier stimmte. Puck, welchen Namen der Affe führte, saß
mäuschenstill und sah mit der größten Aufmerksamkeit und dem
tiefsinnigsten Ernst dem Stimmer zu, wobei er jedoch die Zuckerdose
ausfraß. Das meiste Vergnügen machte es ihm indes offenbar, wenn
der Stimmer die Saitenstifte etwas festschlug, weil dann alle
Saiten klangen, was ihm so ausnehmend gefiel, daß er die
Augenbrauen bis mitten zum Scheitel hinaufzog.

		Spickmann saß indessen am Jungfernstieg. Er glaubte nicht genug
getan zu haben und wartete sehnlichst auf Schnepfe, der gewiß noch
etwas Besseres wußte.

		Der Bräutigam sah mit einiger Ungeduld unter den alten Linden
auf und ab, denn es war Zeit zum Frühstücken für die höheren Kreise
der Menschheit, da bereits das niedere Volk zum Mittagessen zu
laufen begann. Es hatte zwölf Uhr geschlagen und das Glockenspiel,
das am Petriturm wie Johann von Leyden in einem eisernen Käfig
aufgehängt war, einen endlosen Choral mit verschiedenen fehlenden
Intervallen abgehämmert, als Schnepfe erschien. [bookmark: page171]

		»Wie steht es, Doktorchen? Lust zum Frühstücken?« fragte
Spickmann.

		Schnepfe besann sich ernstlich, ob ihm in den zweiundzwanzig
Jahren seiner Erdenpilgerschaft jemals die Lust zum Frühstücken
gefehlt habe. Soweit er zurückblickte, er fand keinen Tag, an dem
dies der Fall gewesen wäre. Es müßte denn in jener Zeit vorgekommen
sein, wo man bewußtlos an der Mutterbrust frühstückt.

		Schnepfe erstaunte nicht wenig, als ihm Spickmann erzählte,
welche Auswahl von Geschenken er heute seiner Braut zugedacht.
»Aber um Gottes willen!« schrie er, die Hände vor Verwunderung
zusammenschlagend. »Wer in aller Welt außer Ihnen kann denn auf den
Gedanken geraten, seiner Geliebten einen Fisch oder gar ein paar
Krebse schenken zu wollen!«

		»Äh!« sprach Spickmann verwundert: »Ein Fisch?« Bitte, lieber
Freund! Es war ein Steinbutt! Wissen Sie, ein Steinbutt, womit
einmal ein französischer Herzog so renommiert hat, weil er zwei
Stück besaß, wo mit dem ersten der Diener beim Hereintragen
hinfallen mußte, damit der Haushofmeister sagen konnte: bringen Sie
schnell einen andern Steinbutt. Ha! Wenn zwei Steinbutte auf dem
Markt gewesen wären, dann hätte ich sie ohne Zweifel gekauft, um
die Geschichte selbst aufzuführen. Aber so? Man hat keine
Gelegenheit, sich so auszuzeichnen und in die Weltgeschichte zu
kommen.«

		»Aber Sie hätten doch Ihrer Braut wenigstens einen Papagei statt
des Affen schenken sollen«, bemerkte Schnepfe.

		»Äh! Was Sie für eine verteufelte Idee haben. Das ist auch wahr!
Weshalb ist mir das nicht eingefallen?« sprach Spickmann kauend.
»Papagei – weiß Gott! – könnte sprechen lernen – ich liebe dich! –
Haben sonst noch gute Idee, Doktorchen?«

		»Hm!« sagte dieser, einen Hummer um sein Inneres bringend, »wie
wäre es denn heute abend mit einem Ständchen? Einer Serenade?«

		»Prachtvolle Idee!« rief Spickmann entzückt.

		»Ich spiele gut Gitarre«, fuhr Schnepfe fort. »Ich werde den
Sehnsuchtswalzer vortragen, das wird sich ausgezeichnet [bookmark: page172] in der
Frühlingsnacht machen. – Spielen Sie denn nicht irgendein
Instrument, daß Sie mich begleiten könnten?«

		»O ja – kleine Trommel – ausgezeichnet.«

		»Geht nicht«, bemerkte Schnepfe kopfschüttelnd, »zum
Sehnsuchtswalzer gar nicht – durchaus nicht!«

		»Halt! Der junge Siemens bläst Trompete.«

		»Ach, was denken Sie, zur Gitarre!«

		»Hm – hm – ich habe es – der Makler Kirchhoff [bookmark: text11]F11
spielt wundervoll Baßgeige – hat sich erst letzthin aufs
Malergerüst zwei Treppen hoch vors Fenster von Madame Heine ziehen
lassen und dort gespielt: O wärst du ganz mein eigen«, sprach
Spickmann erfreut.

		»Was denken Sie denn?« sagte Schnepfe lachend, »sollen wir etwa
gar mit der Baßgeige nach Neumühlen rennen und im Garten
'rumbrummen? Ich dächte, wir nehmen lieber gleich die Orgel aus der
Nikolaikirche mit. Lassen wir's bei der Gitarre – Sie können sagen,
Sie hätten gespielt.«

		»Gut«, nickte Spickmann beistimmend. »Ich gehe dann mit Ihnen,
holen wir die Gitarre.«

		Schnepfe erschrak und kam in große Verlegenheit. Er konnte
Spickmann unmöglich in die Dachkammer führen, die er mit Bernhart
bewohnte.

		Er sah sich vorsichtig um und flüsterte: »Ich kann nicht gleich
mit Ihnen gehen. Bin auf einer Spur. Nachricht von Berlin, daß
einer nach Amerika will – Verräter – muß Auswandererschiff
inspizieren. Wundern Sie sich nicht, wenn Sie mich dort als Doktor
finden. Wundern Sie sich überhaupt gar nicht, wie und wo und als
was Sie mich finden. Den Verräter müssen wir haben.«

		»Und wenn Sie ihn haben, machen Sie – Hut aus ihm?« fragte
Spickmann, den vermeintlichen Freimaurer mit geheimem Entsetzen
betrachtend.

		»Ist nicht meine Sache. Wird an Loge in Berlin geliefert, die
ihn verschwinden läßt«, flüsterte Schnepfe.

		»Haben Sie schon einen – – –«, forschte das Kalb mit
schreckhafter Neugier, sich scheu umsehend.

		»Ist nicht meine Sache«, sprach Schnepfe abweisend. »Schweigen
Sie hier, unvorsichtiger Don Juan!« Er sah sich [bookmark: page173] mißtrauisch um.
»Holen Sie mich bei Sonnenuntergang am Auswandererschiff, der Fähre
gegenüber, ab.«

		In Neumühlen saß indes seine Verlobte im Garten und blickte auf
die Elbe hinaus. Sie betrachtete die Schiffe, die von unten
heraufkamen und berechnete, welchen Wert sie über das weite Meer
brachten und welche Summen übrigbleiben mußten, um der
Verschwendung zu dienen. Sie dachte an Spickmanns Einkünfte, aber
weder an ihn noch an sein sinniges Geschenk von heute.

		Plötzlich schreckte sie ein höllischer Lärm im Salon auf,
während gleichzeitig ihre Schwester herbeilief. Der Lärm kam
offenbar vom Klavier her, das auf eine unerhörte Art gespielt ward.
Als die Schwestern in den Salon traten, sahen sie den Affen wie
wahnsinnig auf den Tasten umherspringen, wobei er mit einem Hammer
aus allen Kräften auf die Stimmstifte loshieb und diese in den
Stimmstock schlug, wie er es vom Klavierstimmer gesehen hatte.
Dabei griff er nach den Hämmern, die durch das Spiel seiner Beine
gehoben wurden, und kreischte vor Entzücken über seine
musikalischen Leistungen.

		Die Schwestern wollten ihn verjagen und ergriffen deshalb ihre
Sonnenschirme. Der musikalische Vierhänder setzte sich aber auf die
Tasten, zog die Augenbrauen in die Höhe und zeigte eine Reihe
glänzender Zähne, die von einem Ohr bis zum andern gingen und mit
der Schnelligkeit eines Mühlwerks gegeneinander klapperten. Die
Damen rannten schreiend davon, und der Lärm begann von neuem, bis
der Gärtner den Musikanten mit einem langen Besen vom Flügel
verjagte, der freilich total ruiniert war.

		»Dieses infame Vieh!« rief Julie erzürnt. »Ein so dummes
Geschenk!«

		»Es hat dir genau die Harmonie vorgespielt, die du von einer
solchen Verbindung zu erwarten hast. Dein Herz wird dann ganz dem
Flügel drin gleichen«, sprach Bertha und blickte mit trübem Lächeln
der Schwester nach, die sich achselzuckend entfernte. Dann sah sie
stromabwärts und suchte die schmalen Landstriche, die in der
äußersten Ferne das Wasser vom Horizont schieden; dort war die
Gegend von Stade, und wie sie glaubte, der Aufenthalt von Ernst
Schwarz. [bookmark: page174]

		Die Sonne schien sehr geneigt, nach des Tages Last und Mühe ein
Bad in der Elbe zu nehmen, als Spickmann die Hafentreppe hinabstieg
und einen Jollenführer engagierte, der ihn und Schnepfe nach
Neumühlen und zurück fahren sollte.

		Spickmann stand an Bord des großen Dreimasters, der die
Europamüden über das Meer zu schaffen bereit war, und hielt eine in
Papier eingepackte Gitarre in der Hand, mit der er dann in das Boot
hinunterkletterte.

		Der Jollenführer trieb sein Fahrzeug mit einigen Ruderschlägen
in den Strom hinaus und wollte eben im freien Wasser nach Altona
rudern, als Spickmann sich vor den Kopf schlug und rief: »Halt! Ich
habe was vergessen – wahrhaftig, total vergessen – das erste Mal in
meinem Leben!«

		»Was denn?« fragte Schnepfe.

		»Ich habe nicht zu Mittag gespeist! Denken Sie, Doktorchen, um's
Himmels willen, das zu vergessen!«

		»Teufel! Sie erinnern mich daran. Ich habe es wahrhaftig auch
vergessen«, sprach Schnepfe lachend.

		Spickmann sah sich verzweifelt rundum. Plötzlich erheiterte sich
sein Gesicht.

		»Dort hinüber, Jollenführer,« rief er, »durch die Kohlenschiffe
und bei London-Tavern [bookmark: text12]F12 angelegt, –
auf uns warten.« Dann stieg er mit Schnepfe die Treppe hinauf, um
seine unverzeihliche Nachlässigkeit wieder gutzumachen, an der
entweder die Liebe oder, was wir eher glauben, das Frühstück schuld
war.

		Als man das Versehen erschöpfend gesühnt hatte, stieg man wieder
in die Jolle und trieb langsam nach Neumühlen hinunter, um dort bei
ziemlicher Dunkelheit anzukommen.

		Der Troubadour hatte während der Fahrt sein Instrument
ausgepackt und gestimmt. Etwas oberhalb von Stubborns Landhaus
stieg man ans Land und ließ den Bootsführer warten. Die beiden
Nachtmusiker waren indes kaum einige Schritte auf dem Strande
gegangen, als plötzlich Jörs aus dem Gebüsch huschte und Schnepfe
packte, jedoch gleich wieder losließ, als er die Gitarre bemerkte,
welche er in der Dunkelheit für eine Flasche gehalten haben
mochte.

		Die beiden Abenteurer lachten und krochen dann durch den Zaun in
Stubborns Garten, wo sie ein geeignetes Plätzchen [bookmark: page175] für ihr Konzert
suchten, das doch möglichst unter dem Schlafzimmer der Geliebten
abgehalten werden mußte.

		Sie hatten sich dem erleuchteten Fenster genähert, dort im
Gebüsch gut versteckt und wollten eben beginnen, als Spickmann
Schnepfe beim Arm packte und nach dem Apfelbaum zeigte, den eben
eine männliche Gestalt erstieg, die aus den Fichten hervorkam.
Beide duckten sich schnell unter die Zweige und sahen lautlos
hinauf, wo sich die dunkle Figur nach dem Fenster hin bewegte.

		Spickmann glaubte erst einen Dieb zu erblicken und wollte schon
ein Hilfegeschrei erheben. Da der nächtliche Wanderer jedoch leise
an das Fenster klopfte und dies sofort geöffnet wurde, so blieb ihm
bloß der Mund stehen wie er war, die Ohren standen ebenfalls weit
offen und seine Augen traten aus dem Kopf, denn er faßte den
Gedanken, daß er eine Entdeckung machen würde, die ein wenig zu
zeitig und unerwartet kam. Es war, als hätte ihm jemand einen Eimer
kaltes Wasser über den Leib gegossen.

		Am Fenster erschien Julie.

		»Bist du da, Adolf? – Das ist recht, mein Närrchen. Ich sehe,
daß du ein kluger Junge bist, der sich in die Umstände schicken
wird. Habe ich recht?« flüsterte sie.

		»Bist du wirklich meine Julie? – Hast du wirklich diesen Brief
heute an mich geschrieben?« sprach Adolf kummervoll.

		»Ich glaube, du willst den Sentimentalen spielen«, scherzte
Julie. »Sei kein Narr! Komm herein und sitze nicht wie ein
Eichhörnchen auf dem Ast – sei vernünftig und überlege die
Verhältnisse. Sieh, ich nehme diesen Wechselbalg von Bräutigam
(hier duckte sich Spickmann, als hätte ihn jemand auf den Kopf
geschlagen), weil er bis über seine langen Ohren (Spickmann fiel
ganz zu Boden) im Gelde sitzt. Ich heirate nur sein Geld, um es zu
verschwenden, und du bleibst nach wie vor mein Geliebter, der die
gute Eigenschaft besitzt, sich nie in einen mürrischen Mann zu
verwandeln.«

		»Ist dies dein wahrhaftiger Ernst, Julie?« fragte Adolf
schmerzlich.

		»Ganz gewiß – komm herein, Närrchen«, antwortete diese lachend,
indem sie die Arme nach ihm ausstreckte. [bookmark: page176]

		»Dann leb' auf immer wohl, du furchtbares Trugbild eines
liebenden Weibes«, sprach Adolf zornig, indem er sich umdrehte und
mit einem Sprung in dem Fichtendickicht verschwand.

		»Adolf!« rief Julie leise – »Adolf! – Sei kein Narr!«

		Keine Antwort.

		Endlich sah sie, wie eine dunkle Figur wieder am Baum in die
Höhe stieg. Adolf kommt wieder, dachte sie. Die Gestalt kam näher –
sie streckte die Arme nach ihr aus, schlug aber dann das Fenster
mit einem Schrei zu. – Es war der Affe, dem es im Garten zu kühl
wurde und der nun zähneklappernd vor dem Fenster saß.

		Jetzt erst sah sich Schnepfe nach seinem Gefährten um. Er fand
ihn mit einem jammervollen Schafsgesicht am Boden kauern und fühlte
Mitleid mit ihm. Er nahm seine Gitarre und winkte zum Fortgehen.
Spickmann blieb sitzen. Da packte ihn Schnepfe beim Kragen und zog
ihn gewaltsam fort durch den Zaun, schleppte ihn dann am Strand hin
und in das Boot, das kurz darauf nach Hamburg hinaufruderte.

		»Was haben wir heute für einen?« fragte Spickmann nach einer
Weile den Bootsführer.

		»Den fünften Mai«, antwortete dieser.

		»Fünften Mai! – schöner Tag – schöner Tag«, murmelte Spickmann
zwischen den Zähnen.

		»Fünfter Mai. Schöner Tag«, sprach Herr Trick zu derselben Zeit,
lachend in den Kalender sehend.

		»Verdammt schöner Tag!« fluchte Müller grimmig beim sechsten
Glas Grog in der Gesellschaft der fidelen Seehunde. [bookmark: page177]

		

			[bookmark: foot11]Kirchhoff, bekanntes Original, gestorben 1844,
seines Berufes Leinenmakler. (Vgl. Borcherdt, Das lustige alte
Hamburg, II, S. 5 ff.) Einen Streich Kirchhoffs schilderte
Reinhardt in der ersten Auflage seines Romans, Kapitel 20: »Der
Millionen-Eulenspiegel.« Dieser Abschnitt, der in den späteren
Auflagen ausgelassen war, ist auch hier wieder gestrichen.
	[bookmark: foot12]London-Tavern.
Gemeint ist wohl die 1826 unter diesem Namen in St. Pauli bei den
Tranbrennereien Nr. 11 angelegte Wirtschaft; Wirte: Heidmann,
später Louis Pudey. Außerdem gab es noch New-London-Tavern in der
Poststraße, ein Wirtshaus, das 1850 nach englischem Geschmack
eingerichtet wurde, zuerst gut ging, sich aber dann nicht lange
halten konnte. (Wichmann, Heimatkunde, S. 140.)
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		Dreizehntes Kapitel

Tricks Trick

		Der Zollwächter Jörs saß mit Trick in einem
Altonaer Wirtshaus; sie hatten eine lange Konferenz, an deren Ende
Jörs ein Päckchen Kassenscheine erhielt und außerdem seinen
»Weinkeller« mit großem Vorrat für wenigstens sechs Stunden
versorgte.

		»Also faßt ihn beim letzten und macht Eure Sache gut. Ihr habt
wertvolle Kunden an uns«, erinnerte Trick beim Abschied. [bookmark: page178]

		»Keine Sorge. Ich will's s'gon machen«, sprach Jörs kopfnickend,
wischte sich den Mund und ging am Wasser wieder nach Neumühlen
hinaus, wo er sich in einem der am Hügel liegenden Gärten verkroch
und sanft einschlief.

		Die Lotsen standen am Strande beieinander, als Herr Stubborn
langsam daherkam und Nielsen ersuchte, ihn ein wenig auf dem Wasser
zu fahren. Dieser machte sofort sein Boot bereit und ruderte den
Kaufmann auf den Strom hinaus.

		»Heute sind alle Zollwächter fort, wie es scheint«, bemerkte
Stubborn. »Glauben Sie, daß Sie mir heute abend den Zucker und
Kaffee sicher 'rüberschaffen können? Er wird bei mir besser
liegen«, sagte Stubborn.

		»Ich glaube, gerade heute. Sobald es dunkel wird, sollen Sie die
Ladung haben«, erwiderte der Lotse.

		»Gut!« nickte Stubborn. »Können Sie mir nicht einen guten
Kapitän zuweisen? Mein Schiff, die ›Gebrüder‹ kann jede Stunde in
See gehen. Ich hatte aber in der letzten Zeit so viel Malheur, daß
ich mißtrauisch geworden bin.«

		»Wüßte gerade nicht«, sprach Nielsen kopfschüttelnd.

		»Es müßte ein Mann Ihrer Art sein«, bemerkte Stubborn.

		»Ich denke, die See bleibt, wo sie ist, und ich, wo ich bin«,
entgegnete Nielsen trocken. »Doch – man kann's nicht verschwören;
das blaue Wasser ist gar zu schön. Wer sich aber so lange darauf
'rumgetrieben hat wie ich, der sitzt doch lieber ruhig.«

		»Nun, einen Kapitän werde ich ja wohl kriegen«, sagte Stubborn
gleichgültig. »Seht nur zu, daß ich den Zucker auch kriege.«

		Stubborn stieg ans Land und nickte Nielsen zu. Dieser kehrte zu
den Lotsen zurück, welche sich nach einigen Worten verteilten,
während Nielsen an verschiedene Bootsbauereien ging und die
Schiffszimmerleute bei Dunkelwerden zu sich bestellte, was diesen
viel Vergnügen zu machen schien.

		Als die Sonne ihrem Untergange nahe war, schlenderten die Lotsen
und Bootsbauer am Strande umher, wie sie dies gewöhnlich taten.
Nach und nach zogen sie sich in die Strecke zwischen Nielsens und
Stubborns Haus, die etwa hundert [bookmark: page179] Schritt voneinander entfernt lagen.
Hier blieb einer nach dem andern stehen und betrachtete sich die
Gegend.

		Nach einiger Zeit kam Nielsen mit einigen Bekannten heraus und
bat die Nachbarn, ihm sein Schaf suchen zu helfen, das sich wieder
in den Weidenbüschen verkrochen habe und dort bei der Flut ersaufen
werde. Die gefälligen Nachbarn nahmen sogleich Bootshaken und
hieben und stachen ein wenig rücksichtslos in die Büsche. Da sie
jedoch weder ein Schaf noch einen Wolf fanden, so ließen sie
plötzlich ihre Haken fallen, stellten sich zwischen den Häusern in
eine Reihe, und nun begann eine Partie Zuckerhüte mit wunderbarer
Schnelligkeit von einer Hand zur andern zu fliegen und legte in
unglaublich kurzer Zeit die Strecke zurück.

		Dann folgten Kaffeesäcke ebenso lautlos und schnell, worauf
Weinflaschen an die Reihe kamen, wovon jedoch nicht alle an den Ort
ihrer Bestimmung gelangten, sondern stellenweise in den Taschen der
dienstfertigen Nachbarn verschwanden.

		Die dunklen Gestalten hatten bereits ein recht hübsches
Kolonialwarenlager zwischen den beiden Häusern spediert, als sie
ein leiser Pfiff stutzig machte, worauf sie mit dem, was sie eben
in der Hand hielten, spur- und lautlos in den Büschen
verschwanden.

		Kurz darauf trat Nielsen aus seinem Hause und sah sich
verwundert um. »Holla! He!« rief er leise. »Wo sünd denn de Jungs
hen? Teuf man, ji Spitzbooben! Sünd mit de letzten Buddels utneiht.
Na,« brummte er, »denn mutt ick den Portwien sülben
röberdregen.«

		Er nahm zwei Körbe und ging nach Stubborns Haus zu, wobei er so
leise wie möglich auftrat und so große Schritte machte, als wolle
er Schlittschuh laufen.

		Plötzlich huschte ein Mann aus dem Zaune hervor, der Stubborns
Garten umgab. Er sprang in den Weg hart vor Nielsen hin und packte
diesen bei der Brust. Der Lotse setzte die Körbe zu Boden, daß die
Flaschen klirrten.

		»Ha, ha!« rief Jörs lachend. »Flas'gen! Ich dachte es doch! Habe
ich dich endlich fest?«

		Nielsen war jedoch keineswegs der Mann, der sich ohne weiteres
und von einer Person wie Jörs festhalten ließ. [bookmark: page180]

		»Hast du mich fest?« brummte er ärgerlich und packte Jörs mit
einem so eisernen Griff bei der Kehle, daß dieser nach Luft
schnappen mußte.

		»Laßt los! Beim Teu–fel – oder ich s'giese«, keuchte er, indem
er Nielsen seine Büchse entgegenhielt und auf die Brust zu setzen
versuchte.

		Der Lotse packte das Gewehr mit der andern Hand und wollte es
ihm entreißen, weshalb er es herumdrehte. Plötzlich erhellte ein
Blitz die Dunkelheit, während der Knall zwischen beiden Ringern
donnerte. Jörs stieß einen scharfen Schrei aus und fiel schwer zu
Boden, als Nielsen seine Kehle losließ.

		»Verdammt!« schrie Nielsen und bückte sich nach ihm nieder. Der
Zollwächter lag ohne Bewegung.

		»Was gibt's hier?« sprach eine Stimme neben dem Lotsen. Dieser
fuhr in die Höhe und wollte davonspringen. Er erkannte jedoch
Stubborn und blieb.

		»Da habt Ihr eine schöne Geschichte angerichtet«, sprach
Stubborn, nach Jörs zeigend. »Es ist nur ein Glück, daß niemand
weiter in der Nähe ist als ich. Deshalb macht Euch fort um's
Himmels willen, ehe jemand kommt. Man wird so auf Euch denken!«

		»Das ist ja der Lotse Nielsen, der auf den Mann geschossen hat«,
ließ sich jetzt eine helle Stimme hören. Ein Mann ging schnell
vorüber und war nach einigen Augenblicken verschwunden.

		»Wer war das?« fragte Nielsen erschrocken.

		»Weiß nicht«, erwiderte Stubborn gleichgültig. »Schlimm für
Euch, Mann. Macht Euch davon. Ihr tut mir leid, es wird Euch an den
Hals gehen! Der Zollbeamte ist tot«, sprach er, nachdem er sich
nach ihm gebückt hatte. »Macht Euch fort, Nielsen, ehe jemand
kommt. Ihr tut mir leid. Holt Euch das Nötigste und rudert mit
Eurem Boot davon. Bei Steinwärder liegt mein Schiff, die
›Gebrüder‹. Geht dort an Bord und haltet Euch still. Morgen komme
ich hin und bringe Euch Nachricht. Wenn ich nur nicht noch in die
Sache verwickelt werde.«

		»Ich will Sie nicht erwähnen, wenn etwas geschieht. Da aber das
Unglück einmal geschehen ist, so hätte ich Lust, [bookmark: page181] den Toten ins Wasser
zu werfen«, sprach Nielsen und wollte sich bücken, um Jörs
aufzuheben.

		»Sind Sie denn des Teufels!« schrie Stubborn erschrocken, ihm in
den Arm fallend. »Sie wissen doch, daß eben jemand Sie erkannt hat.
Machen Sie sich fort, ehe man kommt und es zu spät ist.«

		Nielsen sah ein, daß es das beste sein würde, dem Rat Stubborns
zu folgen und an das Schiff zu gehen, wo er vorderhand sicher war.
Er lief deshalb nach seinem Haus, holte die wertvollsten und
nötigsten Sachen, trug sie in das Boot und ruderte, nachdem er den
Ewer seinem Matrosen für die Zeit seiner Abwesenheit übergeben und
den Hausschlüssel an Stubborn geschickt hatte, stromaufwärts.

		Stubborn stand bei dem am Boden liegenden Zollwächter und
lauschte dem Schlag der sich entfernenden Ruder. Sobald sie nicht
mehr hörbar waren, hob der Tote langsam den Kopf in die Höhe und
stand dann lachend auf.

		Er hing sich die Büchse über, ergriff schnell die beiden
Flaschenkörbe und lief eilig damit fort, denn er litt schon seit
mehreren Stunden wieder den schrecklichsten Durst.

		»Er hat seine Sache sehr gut gemacht, und ich denke, daß wir
Nielsen haben«, ließ sich eine Stimme gegen Stubborn hören. Es war
Trick, der die ganze Komödie veranstaltete. »Schade um den schönen
Portwein«, fuhr er fort. »Der Kerl könnte Schnaps trinken, das wäre
gut genug für ihn. Haben Sie gesehen, wie er damit lief?«

		Stubborn hörte nur halb auf Trick und sagte: »Es beunruhigt
mich, daß ein Mann zu der Geschichte kam, der Nielsen erkannte und
wahrscheinlich Anzeige macht. Die Stimme kam mir bekannt vor. Ich
weiß aber nicht, wer es war.«

		Trick lachte laut und sagte: »Das war Müller, mein Sklave, der
jetzt in dieser Sache arbeiten muß. Ha, ha, ha! Ich denke, wir
haben Nielsen fest und werden uns sein Haus ansehen, sobald die
›Gebrüder‹ hier vorbei ist. Dann werden wir seinen Freund Jörs dort
einquartieren, damit er das Geschäft fortsetzt, und so das
Angenehme mit dem Nützlichen verbinden.« [bookmark: page182]

		

	
		
		[image: siehe Bildunterschrfit]
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		Vierzehntes Kapitel

Aus dem Hafen

		Durch das Gewimmel von Schuten und Ewern, das
die Hamburger Hafengassen füllte, arbeitete sich Stubborns
Schutenführer Wilm mit einem Boot, in dem bei verschiedenem Gepäck
Adolf Schwarz saß und teilnahmlos auf die lebendige Umgebung
sah.

		Wilm suchte an und unter den Schiffen nach etwas umher, bis er
endlich zwischen den Hinterteilen [bookmark: page183] zweier Briggs das Ende eines Bootes
erblickte, das seine Aufmerksamkeit erregte.

		»Bücken Sie sich 'n bißchen«, rief er Schwarz zu, indem er sein
Fahrzeug unter zwei Ketten wegtrieb, die so tief auf das Wasser
hingen, daß sie einen sorglosen Passagier unzweifelhaft abgeräumt
hätten.

		Da sich Schwarz jedoch gehörig bückte, so schoß das Boot ohne
Aufenthalt durch die Ketten und lief zwischen die Schiffe, wo Wilm
das andere Boot packte und hervorzog.

		»Wat sall dat?« fragte der darin sitzende rotnasige Bootsmann,
indem er seinen Haken ergriff.

		»Legg dienen Haken weg, Kerl, oder du warst vitzliputzlit. Ick
segg di, Takel-Jan, maak keen Flautusen und segg mi, ob du wat von
unse Schuut wertst«, sprach Wilm.

		»Jo'n Schuut?« entgegnete Takel-Jan verwundert. »Wat is
dormit?«

		»Wat dormit is? Na weetst du warraftig nix dorvon af? Se is siet
gestern von den ›Gebrüder‹ weg.«

		»Soll mi de Düwel halen; ick weet nix dorvon!« beteuerte der
Rotnasige. »Aber teuf! Gestern abend trieben ein paar Finkenwärder
mit der Ebbe neben einer Schute hinunter. Es war bei Altona. Jetzt
fällt mir erst ein, daß ich dachte, was wohl der Schutenführer mit
den Fischern zu tun hat und so weit unten will; denn es war
ziemlich bei Rainville [bookmark: text13]F13. Düwel nochmal! De
Kerrels hebbt wohrschienlich de Schuut stahlen. Oh, de verdammten
Spitzbooben! Die Waterrumdriebers! De na baben kahmt un hier
rumstehlt un alles wegsnappt! Versuupen sull man de Halunken!« rief
in gerechter Entrüstung der redliche Takel-Jan, dem die
Finkenwärder schon manchen Bissen vor der Nase weggeschnappt
hatten, wenn er ihn abends holen wollte.

		Da Takel-Jan schon lange eine Pike auf die Finkenwärder hatte,
so versprach er, sich auf die Lauer zu legen, fragte aber als guter
Geschäftsmann sogleich, was es trüge, wenn er die Schute
auskundschaftete, denn »Vor nischt is nischt« war sein
Grundsatz.

		Wilm glaubte, daß Herr Trick gern fünf Taler daransetzen würde,
vielleicht auch zehn, wenn die Schute wieder [bookmark: page184] herbeikäme. Er selbst
aber versprach, extra sechs Flaschen Rum zu geben, wenn die Diebe
»gevitzliputzlit« werden könnten. Sechs Flaschen Rum! Takel-Jans
Nase begann förmlich von innerem Freudenfeuer zu leuchten, und die
Aussicht auf diesen »Tropfen«, wie er es nannte, bewog ihn, sofort
aus seinem Versteck zu kriechen, wo er auf die Mahlzeit der
Mannschaft lauerte, um von den Schiffen irgendein Tau zu
entführen.

		Die Brigg Stubborns, die »Gebrüder«, lag schon seit einigen
Tagen bei Steinwärder segelfertig und wartete nur auf ihren
Kapitän.

		Nielsen war am Abend zuvor an Bord gekommen und hatte sich in
der Kajüte einquartiert. Sein Boot lag an der Inselseite, während
er selbst seit Tagesanbruch auf Deck stand und mit seinem Fernrohr
jedes Fahrzeug beobachtete, das von der Stadt herüber- oder von
unten heraufkam.

		Er entdeckte Wilm, den er kannte, und sah dann mit Verwunderung
den jungen Schwarz samt seinem Gepäck an Bord steigen.

		»Was bringen Sie denn da?« fragte er nach den ersten
Begrüßungen.

		»Mich selbst«, entgegnete Schwarz mit trübem Lächeln.

		»Sie selbst?« fragte Nielsen erstaunt. »Ja, was wollen Sie denn
zur See?«

		»Vor drei Tagen dachte ich noch nicht daran. Man kann aber nicht
wissen, auf welchen Weg einen das Schicksal über Nacht wirft«,
sprach Schwarz seufzend.

		»Ja, ja, mein guter Junge. Man kann nicht wissen, wohin es einen
über Nacht wirft!« flüsterte der Lotse kummervoll, indem er wieder
das Wasser überblickte.

		»Wo ist der Kapitän?« forschte Schwarz.

		»Weiß nicht«, bemerkte Nielsen, aufmerksam nach St. Pauli
hinsehend. »Sie können es jedoch sogleich erfahren, denn dort kommt
Herr Stubborn in einer Jolle.«

		»Und dort drüben kommt Herr Trick in einer andern«, bemerkte
Wilm, nach dem Hafen zeigend.

		Beide Fahrzeuge legten bald am Schiff an, worauf Stubborn und
sein Buchhalter an Bord stiegen. [bookmark: page185]

		»Wo ist der Lotse?« forschte ersterer. Er ging in die Kajüte,
als man ihn dorthin wies.

		»Wie steht es?« wurde er hier gefragt.

		»Schlecht! Sehr schlecht! Der Däne ist mausetot«, sprach
Stubborn achselzuckend. »Er wurde noch in der Nacht gefunden, und
man glaubte, er habe sich vielleicht aus Versehen selbst
erschossen. Ich dachte schon, es würde so abgehen; da kam aber der
Mann zu mir, der vorbeiging und Sie erkannte. Es ist ein Hamburger,
der draußen wohnt. Ein verdorbener Kaufmann. Er fragte mich, ob ich
in die Sache verwickelt sei, und ob er schweigen solle, bis Sie
sich beiseite gemacht hätten. Ich habe ihn für acht Tage mit
vierhundert Mark gekauft. So lange haben Sie Zeit, sich
davonzumachen. Ich will jedoch noch mehr für Sie tun, damit ich nur
nicht in die fatale Geschichte verwickelt werde. Ich biete Ihnen
die Kapitänstelle auf diesem Schiff an. Heute und morgen haben Sie
vielleicht noch Zeit, alles dazu Gehörige in Ordnung zu bringen,
und dann sind Sie lange in See, wenn die Geschichte aufkommt.«

		Herr Trick steckte seinen Kopf zur Tür herein. »Machen Sie sich
davon, lieber Freund«, flüsterte er. »Heute hat schon ein Kamerad
von Jörs bei mir draußen die Meinung ausgesprochen, daß er Sie im
Verdacht habe. Ich sagte ihm jedoch, daß Sie seit Nachmittag auf
unserem Schiff seien, um da verschiedenes in Ordnung zu bringen,
und daß der Schuß erst in der Dunkelheit gehört wurde. Gehen Sie
mit der ›Gebrüder‹ ein bißchen in See, als Speckschneider
vielleicht, denn besser ist besser.«

		»Ich habe ihm eben die Stelle als Kapitän angeboten«, bemerkte
Stubborn.

		»Nanu?! Was wollen Sie mehr?« rief Trick erfreut. »Greifen Sie
zu, lieber Freund, und drücken Sie sich so schnell wie möglich.
Gehen Sie gar nicht erst wieder nach Neumühlen, denn ich fürchte,
die Zollbeamten verhaften Sie. Es liegen wenigstens ein Stücker
sechs um Ihr Haus auf der Lauer.«

		»Nun denn zum Kuckuck, ich will Ihren Vorschlag annehmen, um aus
dieser Klemme zu kommen«, sprach Nielsen. [bookmark: page186] »Machen wir die Sache so
schnell wie möglich ab, damit ich das Revier verlassen kann, denn
ich fürchte nichts mehr, als eingesteckt zu werden. Wie steht's um
das Schiff?«

		»Das kann noch diese Stunde in See gehen«, sagte Trick.

		»Gut denn. Kommen Sie, Herr Stubborn, zur Admiralität. Dann will
ich mir einiges besorgen, um die nächste Minute darauf abzusegeln.
Doch was wird mit meinem Haus draußen?«

		»Ich werde es an jemand vermieten«, sprach Trick.

		»Daß aber nichts ruiniert wird. Es ist mir jeder Baum und jeder
Nagel lieb. Teufel!« sagte Nielsen, sich vor den Kopf schlagend.
»Beinahe hätte ich vergessen. Ich muß noch einmal hinaus.«

		»Was wollen Sie holen?« fragte Trick lauernd. »Gehen Sie nicht.
Es steckt alles voller Grenzjäger.«

		»Ich muß! Ich muß!« sprach Nielsen.

		»Nun, dann nehmen Sie sich in acht!« raunte Trick, indem er
Stubborn ansah.

		»Ich rate Ihnen auch, lieber wegzubleiben. Es wäre mir leid um
meinen guten Kapitän«, riet dieser.

		Nielsen schüttelte mit dem Kopf. »Gehen wir und machen alles
ab«, wandte er sich an Stubborn.

		Auf dem Verdeck angekommen, rief der Reeder die beiden
Steuerleute und die Mannschaft, um ihnen ihren Kapitän vorzustellen
und zu sagen, daß sie sich zu sofortiger Abfahrt bereit machen
sollten. Trick übergab Nielsen ein Verzeichnis der Vorräte und bat
ihn, es durchzusehen, um etwaige Mängel noch auszugleichen. Dann
stiegen alle drei in das Boot, um die Papiere in Ordnung zu
bringen.

		Als Stubborn über die Reeling stieg, fiel sein Blick auf Adolf
Schwarz, der traurig nach der Stadt hinüberblickte, die er eben
verlassen wollte. Der Blick des Kaufmanns blieb einige Sekunden an
ihm haften, bis er endlich leise fragte: »Haben Sie noch einen
Wunsch, Schwarz?«

		Es war eine Frage, so leise und zögernd, wie man sie an einen
Sterbenden richtet.

		Schwarz schüttelte mit dem Kopfe.

		»Gar nichts?« [bookmark: page187]

		Wiederum Kopfschütteln.

		Stubborn warf noch einen langen Blick auf Adolf, dann stieg er
langsam in das Boot und sah nicht mehr nach dem Schiff zurück, als
er zur Stadt hinüberfuhr.

		Plötzlich sah Schwarz auf und griff an seine Brusttasche.

		»Ich hätte ihm den Brief für meinen Bruder geben sollen. Doch
nein. Ich weiß nicht, was mich davon zurückhielt. Aber ich muß ihn
jemand hier übergeben. Der arme Ernst, er wird sich wundern, wenn
er mich nicht mehr findet. Wie muß das mit der Fahrt nach London
zusammenhängen?« sprach der junge Mann für sich. »Aber der Brief! –
Der Brief!«

		Er sah wieder nach dem Hafen hinüber und überlegte, ob er nach
der Stadt fahren und den Brief an seinen Bruder bei einem Bekannten
niederlegen sollte. In diesem Augenblick kam ein Boot vorbei, in
welchem er den Meister Wöllers erblickte.

		»Boot ahoi!« rief er.

		Meister Wöllers fand es schmeichelhaft, von einem Schiff
angerufen zu werden und schloß daraus, daß er sehr seemäßig
aussehen müsse. Er hob deshalb und um die gute Meinung zu
rechtfertigen, beide Hände an die Backen und brüllte nach der Brigg
hinüber: »Schipp ai ai!« worauf er dem Bootsführer an die Fallreep
zu legen befahl und diese dann flink hinaufkletterte.

		Er war etwas verwundert, den jungen Schwarz hier zu finden.
Seine Verwunderung steigerte sich indes, als er erfuhr, daß dieser
nach Indien wolle und ihn mit dem Auftrag an seinen Bruder beehrte,
den er mit Vergnügen annahm und treulich zu Lande oder zu Wasser
auszuführen versprach.

		»Wissen Sie nicht, wann Ihr Bruder von England zurückkommt und
mit welchem Schiff?« fragte Wöllers, den Finger an die Nase
legend.

		»Nein«, sprach Schwarz.

		»Hm – hm. Tut mir leid. Wäre ihm dann ein Stück
entgegengesegelt. Bin eben im Begriff, einen Kutter zu kaufen.
Hätte ihm Ihren Brief noch in See übergeben. Tut mir wirklich
leid«, sagte Wöllers, bedauernd, daß ihm ein so sportmäßiges
Unternehmen entging. [bookmark: page188]

		»Ich bin schon beruhigt, den Brief in so guten Händen zu
wissen«, erklärte Schwarz. »Geben Sie ihn nur meinem Bruder
persönlich und überbringen Sie ihm meine herzlichen
Abschiedsgrüße.«

		»Soll geschehen«, sprach Meister Wöllers, ihm die Hand
schüttelnd, worauf er wieder in sein Boot stieg und dem
Jollenführer befahl, nach Marbs Werft zu fahren, wo er ein Schiff
besichtigen wolle.

		Nielsen war bald mit seinen Geschäften fertig, da Stubborn ohne
sein Wissen schon vorgearbeitet hatte.

		Nachdem der Lotse noch von Laarsen Abschied genommen hatte, ließ
er sich nach seinem Schiff rudern und übernahm dort sofort das
Kommando.

		Man hörte nach einer halben Stunde das »Kling, Kling« der
Ankerwinde, die den Anker unter dem monotonen Gesang der Matrosen
hob, worauf das Schiff abwärts zu treiben begann. Als der Anker
über dem Wasser hing, ward ein Klüver aufgezogen. Der Mann am
Steuer fühlte, daß es in Fahrt kam, und die Szenerie des Hafens,
der Stadt und Vorstadt St. Pauli zog an den Blicken der Reisenden
vorbei. Dann kamen Altona, Rainville und endlich Neumühlen, wo die
Brigg mitten im Strom den Anker nochmals fallen ließ, um bis zur
nächsten Ebbe liegenzubleiben.

		Nielsen ging auf dem Verdeck hin und her, bis die Sonne hinunter
war. Dann stieg er in das Boot und ließ sich nach dem Strand
rudern. Er beabsichtigte in sein Haus zu schleichen und dort das
ihm von Kern anvertraute Paket zu holen, um es dem jungen Schwarz
zu übergeben, da er dies für besser hielt, als es
zurückzulassen.

		Er wußte nicht, wie sehr es Stubborn betraf und Trick
interessierte, und hatte nur die Ahnung, daß es nicht dort bleiben
dürfe.

		Als er sich durch die Büsche schlich, um sein Haus zu erreichen,
bemerkte er, wie es von Zollbeamten umstellt und es unmöglich war,
unbemerkt hineinzukommen. Er mußte zu seinem großen Verdruß wieder
in das Boot steigen, wollte er seinen Feinden nicht in die Hände
fallen. [bookmark: page189]

		Nielsen ging auf seinen Ewer und hielt eine lange Konferenz mit
seinem Matrosen, den er beauftragte, nach dem Paket an einem
gewissen Ort zu suchen und es dem Ernst Schwarz zuzustellen, sobald
er zurückkäme. Dann nahm er Abschied von seinem treuen Mann und
ließ sich nach der Brigg zurückrudern.

		Hier traf er Stubborn und Trick, die ihn zur Eile mahnten, da
die Ebbe eben eingetreten war. Die Ankerwinde schickte ihren
taktmäßigen Klang wieder über den stillen Strom, das Schiff trieb
hinab und verschwand im Abenddunkel, wie eine verbleichende
Erinnerung.

		Stubborn und Trick saßen stumm in ihrem Boot und sahen ihm nach.
[bookmark: page190]

		

			[bookmark: foot13]Rainville, ein
ehemaliger französischer Oberst, kam als Emigrant 1794 nach
Hamburg, wo er in dem ehemaligen Schimmelmannschen Palais in der
Mühlenstraße eine Wirtschaft aufmachte; er errichtete dann westlich
von Ottensen die nach ihm benannte Gartenwirtschaft an der Elbe,
die lange Zeit im 19. Jahrhundert der Sammelpunkt der guten
Gesellschaft von Hamburg-Altona war.


	
		
		[image: siehe Bildunterschrfit]
Klüverbaum und Wanten



		Fünfzehntes Kapitel

Ein neuer Kapitän

		Es gibt viele Ehemänner, denen nichts
Schlimmeres einfallen kann als »ihre Frau«.

		Wöllers gehörte, wenn es die Nautik betraf, zu ihnen, obgleich
er sich sonst nicht besonders über seine Hälfte beklagen konnte.
Sie wollte im gewöhnlichen Leben, wie jene Fischersfrau im Märchen
und alle anderen [bookmark: page191] in der Wirklichkeit: nur gern Papst sein und
war ein kleiner Lindwurm. Dem Seemann Wöllers gegenüber schwoll sie
jedoch stets zum grüngeschuppten, feuerspeienden Höllendrachen an;
denn er entzog sich auf dem Wasser aller Kontrolle, ohne die ein
guter Ehemann seiner Gattin gegenüber doch nimmermehr sein kann und
darf. War ihr ein offenes Boot schon als ein höchst verderbliches
Emanzipationswerkzeug erschienen, was konnte dann erst mit einem
verdeckten Fahrzeug geschehen, mit zwei Kajüten, Ofen,
Schlafstellen und Provianträumen, worin leichtsinnige Ehemänner
sich wochenlang in unbestimmten Gegenden ohne jede Beaufsichtigung
herumtreiben konnten! – An diesen Punkt hatte der gute Meister
bisher noch gar nicht gedacht und bereute nun fast, den Handel mit
dem »Seehund« bei Marbs abgeschlossen zu haben.

		Seine Frau durfte vorderhand nichts von seiner Stellung als
Reeder und Kapitän erfahren, das stand fest. Er mußte ihr die Sache
erst nach und nach beibringen. In dieser Verlegenheit tauchte an
seinem Horizont ein bekanntes Schiff auf, bei dessen Anblick er
sofort wußte, auf welcher Höhe und Breite er sich befand und wohin
er seinen Lauf zu richten hatte. Gevatter Schünnemann war es, der
beim Winde dahergesegelt kam und sofort beilegte, als er Wöllers in
Sicht bekam.

		»Wie geiht dat, ohl Jung?« fragte er.

		Der Kutterbesitzer rief dem Gevatter jene Zeit ins Gedächtnis,
wo seine Selige noch lebte und er, Wöllers, manchmal den Sündenbock
gemacht und ihm aus der Patsche geholfen habe. Nach dieser
Einleitung kam er auf die Antipathie der Meisterin gegen die
Schiffahrt und auf seinen Kutterhandel und verlangte schließlich
von Schünnemann, daß er vor der Welt und der Meisterin als Besitzer
des »Seehund« auftreten und aus Gefälligkeit, und weil Wöllers die
Führung verstände, an diesen verborgen solle.

		Schünnemann war gern bereit, die Maske als Kutterbesitzer
vorzunehmen, und versprach, bei Wöllers zu erscheinen und ihn nebst
der Familie für nächsten Sonntag zu einer Spazierfahrt einzuladen,
wobei er alle Vorteile des Kutters herausheben und die Meisterin
schon gewinnen wolle. [bookmark: page192]

		Vorläufig beschloß man, für morgen eine geheime Probefahrt zu
unternehmen, und versprach, sich bei Eintritt der Ebbe am
Pferdeborn [bookmark: text14]F14 zu
treffen.

		Wöllers trug indessen den Kompaß zu einem Klempner und ließ ein
Nachthäuschen nebst Lampe dazu machen, damit er nicht genötigt war,
sich in finsterer Nacht wie die alten Phönizier nach den Sternen zu
richten. Dann ging er nach der Werft und bat, den Kutter am
nächsten Tag ins Fahrwasser hinauszulegen und segelfertig zu
machen.

		Mit derselben Sehnsucht wie Meister Wöllers erwartete Schnepfe
den Anbruch des nächsten Tages. Befand sich Wöllers in der Lage,
als Kapitän aufzutreten, so ward Schnepfe an diesem Tage
Schiffsdoktor, welche Würde er vertragsmäßig bis Cuxhaven behielt,
wo sein Amt zu Ende war, da die Auswanderer dann auch ohne ihn auf
dem Meer gesund werden oder sterben konnten, und Herr Senator
Eiskuhl auf diese Art einen Doktor gewann, ohne seinen Barbier
einzubüßen.

		Der junge Mann freute sich weniger über seine Anstellung, als
die Gelegenheit, eine kleine Reise bis zur Mündung der Elbe zu
machen. Da Schnepfe, wie alle Binnenländer, ungeheuer begierig auf
den Anblick der See war, so stieg er einmal auf den Süllberg bei
Blankenese, indem er die Meinung hegte, daß man von da aus die See
sehen müsse. Als er aber auch dort nichts als Fluß entdeckte,
schöpfte er den Verdacht, daß Hamburg sich den Namen einer Seestadt
unrechtmäßigerweise angemaßt habe und daß Dessau dies mit gleichem
Recht tun könne, wenn die Elbe nur tief genug wäre, um die Schiffe
hinaufzulassen. Er hatte unter solchen Umständen schon die Hoffnung
aufgegeben, die See in der nächsten Zeit zu sehen, und war nun um
so erfreuter über seine Stellung.

		Der Südostwind, der Wöllers Anlaß zu verwegenen Plänen gegeben,
stand am Morgen des folgenden Tages immer noch und machte es
möglich, daß das Auswandererschiff langsam gegen die Flut ansegeln
konnte. Der Wind ward jedoch schon bei Altona so schwach, daß man
kaum merklich vorrückte, und schlief bei Neumühlen ganz ein,
wodurch man genötigt war, den Anker fallen zu lassen, um nicht
wieder rückwärts zu treiben. Nach einer kurzen Windstille drehte
aber der Wind gänzlich [bookmark: page193] um und begann von unten herauf zu wehen, was
das Schiff zwang, liegenzubleiben, da man der Sandbänke wegen nicht
zu treiben wagte.

		Meister Wöllers hatte sich nach dem Frühstück von zu Hause
gedrückt, nachdem er Krischaan einen geheimen Wink hatte zukommen
lassen, auf den dieser gleichfalls unsichtbar wurde. Am Pferdeborn
fanden sie Gevatter Schünnemann auf einem umgekehrten Boot sitzen
und warten. Der gute Mann hatte vorsorglich gedacht und einige
verheißungsvolle Flaschen nebst einer Papierrolle neben sich
liegen, in der sich sehr schlecht eine Mettwurst versteckte.
Krischaan wurde sofort zum Bäcker geschickt, um Rundstücke zu
holen, und da Wöllers zwei Flaschen auf drei Mann für lächerlich,
ja geradezu unnatürlich hielt, so mußte er auch noch einige
Flaschen Wein mitbringen.

		Draußen bei den Torfewern lag indes der »Seehund« vor Anker und
wurde von Wöllers mit Entzücken betrachtet. Sobald Krischaan alles
Nötige herbeibrachte, stieg man in ein Boot und ließ sich
hinüberrudern.

		Es war ein Mann von der Werft an Bord, der die Segel
angeschlagen und alles zur Abfahrt eingerichtet hatte. Da der Wind
noch nach unten stand, so glaubte Wöllers allein fertig zu werden
und schickte ihn an Land, nachdem er ihm ein gutes Trinkgeld
gegeben.

		Der Anker wurde nun aufgeholt, der Klüver aufgezogen, und
Wöllers steuerte mit wichtiger Miene an den Ewern vorbei, wobei er
nur zweimal anrannte und in Anbetracht der Umstände, für das
Wasser, ziemlich wenig Grobheiten erhielt, was jedoch beim
dänischen Wachtschiff nachgeholt wurde, dem er näher kam, als es
die Besatzung für nötig fand. Die Komplimente fielen hier so
reichlich aus, daß er mit Entsetzen daran dachte, was wohl
geschehen sein würde, wenn er so unglücklich war, dagegen zu
treiben.

		Sobald dies Hindernis passiert war, wuchs ihm der Kamm, und er
wollte das große Segel aufgezogen haben. Indes Schünnemann und
Krischaan die dazu gehörigen Taue zu erraten suchten, trat die
Windstille ein, und Wöllers legte sich vorsichtig an den
Eisbrecher, der am Ende des Altonaer Hafens stand und an den der
»Seehund« vom Strom [bookmark: page194] geführt wurde. Er wollte hier den Eintritt
der vollständigen Ebbe erwarten.

		Es war schon sehr erfreulich, daß man so gut bis dahin kam.
Wöllers fand die Unterbrechung ganz geeignet, um sie mit einem
kleinen Frühstück auszufüllen, und befahl, die Gläser zu
bringen.

		»Meister! Wir haben keine Gläser«, schrie Krischaan aus der
Kajüte.

		»Nun, das ist lange nicht so schlimm, als wenn wir keine
Flaschen hätten«, meinte Schünnemann. »Trinken wir aus der
Flasche.«

		»Krischaan,« schrie Wöllers, »komm auf Deck, ich will dir mal
was sagen.«

		Krischaan kam aus der Luke und sah seinen Meister fragend
an.

		»Jetzt merke dir ein für allemal«, sprach Wöllers sehr ernst.
»Solange wir an Bord sind, nennst du mich nicht mehr Meister,
sondern, wie es sich gehört, Kapitän!! Versteihst du mi?
Oder soll ich dir von wegen bessern Merkens eine Ohrfeige
geben?«

		»Och nee, Mei – – Kapitän! Ick will mi dat woll marken. Aber wie
is dat to Huus?« fragte Krischaan zweifelhaft.

		»Hm«, brummte Wöllers. »Mir wird das nicht viel schaden, wenn du
mich zu Haus Kapitän nennst. Wenn deine Haare zu dicht werden, denn
man zu!«

		Als die Ebbe eintrat, holte man nach vielem vergeblichen Ziehen
an unrechten Tauen die Segel auf und trieb weiter, bis der Wind von
unten kam und der Kapitän erklärte, es müsse gegen den Wind
gekreuzt werden.

		Das war recht gut, wenn nur die Mannschaft einen Begriff von
diesem Manöver gehabt hätte. Wöllers selbst wußte nur so viel, daß
er so nahe wie möglich an den Wind halten und dann auf die andere
Seite durchdrehen müsse, wenn das Fahrwasser dies nötig mache.

		Auf der freien Wasserfläche, die er abwärts vor sich hatte,
ankerten nur wenig Schiffe. Auf der hannoverschen Seite lauerte
jedoch eine Menge boshafter Sandbänke unter dem Wasser. Diese
Gefahr kannte jedoch Wöllers vollkommen, [bookmark: page195] denn er war mit seinem Boot
gar zu oft dort aufgesessen, weshalb Gevatter Schünnemann stets mit
einer Stange »peilen« mußte, wenn der »Seehund« dort hinüberkam, so
daß man zeitig wenden konnte. Freilich gab es dabei Ärger genug,
denn der dickköpfige Kutter mußte jedesmal mit einer Stange vorn
herumgetrieben werden, aus freiem Willen ging er durchaus nicht
über Stag.

		Auf der Neumühlener Seite ging es besser, denn dort kann man das
Ufer bis auf zwanzig Schritte ansegeln und dann bequem wenden.
Wöllers glaubte hier aus aller Gefahr zu sein und begann sich mehr
und mehr als Kapitän zu fühlen. Der boshafte »Seehund« zeigte ihm
jedoch bald, daß er noch nicht sein Meister sei.

		Wöllers war eben wieder über Stag gegangen, und zwar unter
einiger Verhöhnung der Neumühlener Eingeborenen, die bemerkten, daß
Schünnemann den Kutter vorn mit der Stange herumtrieb. Er lief auf
das andere Ufer zu und gab kaum auf das Auswandererschiff acht, das
hier im Strom ankerte, denn er gedachte weit hinter ihm
wegzukreuzen. Das Wasser wurde jedoch jenseit des Schiffes
plötzlich so seicht, daß nur knapper Raum zum Wenden da war und man
gerade auf das Auswandererschiff geriet, dessen Bord mit Hunderten
neugieriger Köpfe besetzt war. Wöllers steuerte deshalb ein wenig
mehr voll aufwärts, um oberhalb des Schiffes vorbeizukommen. Er
bedachte aber den Umstand nicht, daß ihm der große Schiffsrumpf den
Wind wegnehmen könnte und ihn dann der Strom trieb, was auch so
glücklich geschah, daß der Kutter gerade auf das Schiff losschwamm,
dessen Klüverbaum durch die Wanten des »Seehund« fuhr, worauf
dieser daran hängenblieb wie ein großer, ungeheurer Strickbeutel am
Arm einer Dame.

		Für die Passagiere, besonders aber die Mannschaft des Schiffes,
hätte auf diesem einsamen Ankerplatz nichts Angenehmeres passieren
können, als die Sonntagssegler in einer solchen Verlegenheit an
ihrem Klüverbaum hängen zu sehen. Ja, einige Matrosen konnten sich
das Vergnügen nicht versagen, auf das Bugspriet hinauszukriechen
und sich die Sache aus der Vogelperspektive zu besehen. Sogar der
Kapitän und [bookmark: page196] die Steuerleute kamen nach vorn und fragten,
ob man vielleicht auf diese Weise mit nach Neuyork wolle, wohin das
Schiff nächstens abginge.

		Wöllers verlor indes kein Wort, sondern stieg, das rechte Mittel
zur Erlösung aus dieser Lage kennend, in die Kajüte, von wo er eine
Flasche Rum brachte, die er den Matrosen oben als Lösegeld anbot,
worauf sie sich herbeiließen, den Kutter loszumachen.

		Zu diesem Zweck nahmen einige den Anker des »Seehund« nebst
einem großen Stück Kette in ihr Boot und ruderten damit stromauf,
wo sie den Anker fallen ließen. Indes hatten sich zwei Mann auf dem
Bugspriet auf den Rücken gelegt und strampelten mit den Beinen
gegen den Mast des gefangenen Fahrzeuges, während die anderen es an
der Kette nach dem Anker hinzogen und auf diese Art frei
machten.

		Der unglückliche Wöllers stand bei alledem wie ein Bild der
Verzweiflung am Steuer und schaute wortlos nach dem Vorderteil des
Auswandererschiffes, unter dessen vergnügten Zuschauern er jene
beiden jungen Männer erblickte – Schnepfe und Bernhart –, die das
Schicksal ausersehen zu haben schien, stets als Zeugen seiner
Niederlagen, zu Wasser wie zu Lande, zu dienen.

		Meister Wöllers war so ergrimmt über diese Zeugenschaft, daß er,
den mäßigen Wind benutzend, sofort umkehrte, wieder aufwärts
steuerte und wenigstens den Trost mitnahm, daß ihm diese »bannigen
Kerrels« nun nicht mehr auf der Elbe begegnen würden, da er sie für
Auswanderer hielt.

		Er brachte den Kutter ohne Unfall wieder an die Werft, wo er bis
zum nächsten Sonntag liegenbleiben sollte. [bookmark: page197]

		

			[bookmark: foot14]Pferdeborn. Es gab in
Hamburg mehrere Pferdeborne, einen in der Stadt an der
Stadthausbrücke, den andern in der Vorstadt St. Pauli (Circusweg).
Reinhardt meint bald den einen, bald den anderen.
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Auf Finkenwärder



		Sechzehntes Kapitel

Elbstrandrecht

		Takel-Jan kehrte von seiner Kundschafterfahrt
nach Finkenwärder nicht ganz unzufrieden zurück, denn es war ihm
gelungen, am Neumühlener Strand noch einige Taue und ein Segel, das
ein sorgloser Sommergast im Boot gelassen, an sich zu bringen, was
ihm besonders angenehm war, da er sehr nötig eine Bootshose
brauchte, in die er diese Beute zu verwandeln gedachte. [bookmark: page198]

		Da er nicht wagen durfte, die »gefundenen« Sachen – denn
Takel-Jan fand alles, was irgendwo lag – in seine Wohnung zu
bringen, weil ihn die Polizei sehr oft besuchte und sich neugierig
in allen Winkeln umsah, so hatte er sich einen Schlupfwinkel als
Geschäftslokal ausgesucht, der sehr bequem für ihn war und wo
niemand eine Niederlage vermutete.

		In St. Pauli lag, unweit des Schiffspavillons [bookmark: text15]F15, der halb verfaulte Rumpf eines
alten Schiffes im Wasser und bildete eine Art Vorsetzen, wohinter
kleine Boote u. dgl. ruhig Platz fanden. Das Verdeck dieses Wracks
war teilweise abgerissen und das Innere voll Wasser, das mit der
Ebbe und Flut stieg und fiel. Außerdem bewohnte es eine
ausgebreitete Verwandtschaft von Ratten, die hier höchst gemütlich
und ungestört lebten. In diesem Lokal schwamm eine Art Floß,
welches an der Seite so festgelegt war, daß Takel-Jan durch ein
Loch von außen bei einer gewissen Fluthöhe und hinter der Dückdalbe
seine Beute unbemerkt hineinstecken konnte. In der Nacht oder in
aller Frühe holte er sie dann wieder ab, um sie auf dem Landwege in
die Stadt zu bringen, da die Polizei an allen Wasserzugängen scharf
Wache hielt, um das Verschleppen von den Schiffen im Hafen zu
unterdrücken.

		Takel-Jan trieb also mit seinem Boot unter den Bauch des Wracks
und steckte, nachdem er sich vorsichtig umgesehen, das Segel und
die Taue nebst dem Netz durch das Loch hinein. Er hatte keine
Ahnung, daß über ihm der schwarzhaarige Kopf des jungen Jakob
hinter der alten Schanzkleidung hervorlugte, wo er versteckt lag,
um auf irgend etwas zu lauern. Der Junge trieb sich seit einiger
Zeit am Wasser umher und lag oft auf dem Wrack oder zwischen den
Ewern versteckt. Er studierte vielleicht das Geschäft
Takel-Jans.

		Jakob zog seinen Kopf zurück, um ihn durch eine Lukenöffnung,
die sich am Achtersteven im Deck befand, in den Raum zu stecken, wo
er durch die Dunkelheit, die hier teilweise herrschte, die weiße
Leinwand des Segels schimmern sah. Sobald Takel-Jan fort war, stieg
er vorsichtig hinab und untersuchte das Warenlager, worauf er
seinen Rückweg über das Deck nahm und dann schmunzelnd, mit einigen
Tauen beladen, davonlief. [bookmark: page199]

		Takel-Jan ruderte nach den Brodschrangen und bog von dort in die
Deichstraße, wo er Herrn Trick aufsuchte und ihm meldete, daß die
Schute in Finkenwärder am Deich festgeschlossen liege und
jedenfalls eine Wache in der Plicht habe. Er erhielt für diese
Nachricht einen Taler und ward an Wilm verwiesen, um diesen mit den
Umständen bekannt zu machen. Tags darauf saß Peter Wübbe in
Finkenwärder vor seinem Haus auf einer alten Segelkiste und wartete
auf die Flut und einige Freunde und Nachbarn. Das Haus lag auf dem
Deich, unter dem die erwähnte Schute festgeschlossen war. Es
bestand aus einem Erdgeschoß, das, aus Backsteinen und Holzwerk
zusammengewürfelt, hier und da ein Fenster zeigte, von denen jedoch
keines dem andern gleichsah. Die Haustür war offenbar ein
Schiffsverdeck gewesen, und in einer Planke saß noch eines jener
runden Gläser, die man Ochsenaugen nennt. Das Dach reichte fast bis
auf Mannshöhe herab und war mit Rohr gedeckt.

		Das Charakteristische am ganzen Gebäude war jedoch der Zaun, ein
Ding, das eigentlich höchst unnötig und überflüssig erschien, da es
nichts einzuschließen gab. Er bestand aus lauter Schiffsteilen, wie
sie eben den Bewohnern in die Hände gefallen waren. Das Steuerruder
eines Milchewers sowie das Schwert eines Bremerkahns bildeten die
Grundbretter, die von Bootsduchten, Rippen und zerbrochenen Rudern
gehalten wurden. Alte Faßdauben und -reifen halfen die Teile
verbinden, die jedoch im Winter immer lockerer wurden und oft gegen
das Frühjahr ganz verschwanden, weil sie Peter Wübbe dann in seinen
Ofen geschoben hatte. Da jedoch der Fang im Herbst sehr reichlich
und der Winter mild gewesen, so fand sich noch ein ziemlicher Zaun
vor, auf den jetzt ein Netz zum Trocknen gehängt war.

		Als die Flut aufzulaufen begann, kamen auf dem Deich einige
Figuren in großen Schifferstiefeln langsam daher und steuerten auf
Peter Wübbe zu.

		Der Führer des Trupps war ein grauer alter Sünder, dessen
wetterhartes Gesicht hundert Stürme ausgefurcht und in dessen
Krähenfüßen hinter den grauen Augen das Begehren nach Beute
lauerte. In seinem breiten Maul, das beim Anblick der Schute noch
breiter wurde, stak eine Tonpfeife, [bookmark: page200] in deren Kopf wiederum seine
Nasenspitze stak. Er klapperte langsam, wie alle Wasserleute, in
seinen weiten Stiefeln auf Wübbe zu und nickte zum Gruß mit dem
Kopfe, wobei die Quaste seiner Zipfelmütze höchst komisch
wackelte.

		Peter Wübbe nickte wieder und fragte dann lakonisch: »Na, wüllt
wi nu?«

		»Joo«, grunzte der Alte.

		»Du hest dat Seggen?« sprach Wübbe.

		»Joo!« wiederholte der Stiefelmann.

		»He kann dat as'n Avkat«, wandte sich Wübbe an die übrigen.

		»Joo!« klang es aus aller Munde.

		»Denn wüllt wi an Buurd gahn«, meinte Wübbe.

		»Joo«, nickten alle und wandten sich, um den Deich
hinabzustolpern und ins Boot zu steigen.

		»Stopp!« knurrte der Alte. »Hest du nich 'n Lütten?«

		Peter Wübbe sah sich etwas ratlos in der Gegend um. Er hätte
gern nein gesagt. Aber die ganze Insel würde dann gewußt haben, daß
er log. Er mußte gestehen, daß er einen Lütten unter seinem
Strohdach barg.

		»Na, denn man rut mit«, kommandierte der Alte.

		»Joo«, echote der Chor.

		Peter Wübbe kratzte sich mehrmals hinter den Ohren und holte
dann eine sehr große Steinflasche heraus, zu der er ein sehr
kleines Gläschen brachte, das sich der alte Sünder ohne
Gewissensbisse, aber zur stillen Verzweiflung des Eigentümers
fünfmal hintereinander vollschenkte und hinunterstieß. Die andern
folgten seinem Beispiel, so daß aus dem Lütten ein ziemlich Großer
und die Flasche sehr erleichtert wurde, worauf sich die Fischer mit
ihren breiten Händen vergnügt über die breiten Mäuler wischten und
in Wübbes Fischewer stiegen und nach Hamburg hinaufsegelten.

		Eine Stunde später hörte man im Kontor bei Stubborn vor der Tür
ein dumpfes Getrampel, worauf sie sich öffnete, um sechs
Finkenwärder einzulassen, die mit Herrn Stubborn zu sprechen
verlangten.

		Herr Trick kam eben aus dessen Zimmer und erkannte sogleich, um
was es sich handelte, er kehrte sofort um und sprach [bookmark: page201] einige Worte
hinein. Dann fragte er sehr freundlich, was sie brächten. Bringen
wollten diese nun eigentlich nichts, sondern etwas holen. Der alte
Stiefelmann fragte vorsichtig, ob man hier eine Schute vermisse. Er
habe so etwas gehört.

		»Vermissen wir eine Schute?« fragte Herr Trick die Kontoristen.
Da diese sich wahrscheinlich nicht darum gekümmert hätten, wenn
alle Schuten abhanden gekommen wären, so schüttelten sie mit den
Köpfen.

		Die Finkenwärder wußten jedoch zu gut, daß die Schute hierher
gehörte und bestanden darauf, daß eine fehle, und daß man ihnen, da
sie sie treibend gefunden, ein Bergegeld zahle. Herr Trick
schüttelte mit dem Kopf und führte die Deputation zum Prinzipal,
der ebenfalls nichts davon wissen wollte, daß ihm eine Schute
fehle. »Gesetzt den Fall, daß es eine der unseren wäre, was wollt
ihr dann Bergegeld haben?« fragte er endlich.

		Die Fischer sahen einander an. Peter Wübbe gab dem alten Sünder
einen kleinen Rippenstoß, der ihn beinahe unter das Pult warf und
wodurch er ihm anzudeuten versuchte, daß er nun etwas für die
»Lütten« tun solle.

		Der Chorführer wickelte denn auch zum Beginn der Verhandlungen
einen großen dicken Wollschal von seinem Hals und begann
bedenklich:

		»Joo! Dat is ne bannige Geschichte! – Wat meent ji?«

		»Joo«, bestätigte der Chor.

		»Wi hefft veel Mallör mit de Schut hatt. Erst hett sick Claus
Mattens den Arm dorbi an'n Iisbreker broken un muß tein Weken
liggen. – Denn is Nikel Hansen int Woter fulln un hett dat Feeber
kregen. – Ick heff mi mien Frack tweireten un mienen eschen Reem
tweibroken un up't letzt sünd wi noch mit de Blankenesers
tosamstött un hebbt uns mit jem rumslogen müßt, sünst harrn de de
Schut nohmen, und de harrn denn so'n Reken mokt: Se harrn de Hann'n
öber'n Kopp tosamenslogen! Is't nich so?« fragte er seine
Kollegen.

		»Joo!« riefen diese entzückt über die Erfindungsgabe ihres
Wortführers.

		Herr Trick konnte dem Mann selbst seinen Beifall nicht versagen,
obgleich er wußte, daß jedes Wort erlogen war. Er [bookmark: page202] klopfte einigemal an
seine Nase und erkundigte sich dann freundlich, was nun die
ehrlichen Fischer für ihre Mühe verlangten.

		»Joo!« sprach der Chorführer, dem bei der Leichtigkeit des
Geschäfts der Mut wuchs. »Dat is en böse Geschicht'. Unner so'n
Dohler foftig könt wi dat nich dohn.«

		»Ich will euch was sagen. Wenn es eine von unseren Schuten ist,
dann will ich euch zehn Taler geben. Ihr müßt sie aber erst zum
Ansehen an die Stadt bringen«, sagte Stubborn sehr
gleichgültig.

		»Tein Dohler?« – Ein solches Gebot den ehrlichen Fischern auf
fünfzig zu machen, das war empörend. Der alte Finkenwärder stellte
dies auch dem Kaufmann sehr eindringlich vor und beschwor hoch und
teuer, daß sie es nicht einen Groschen billiger tun könnten und daß
die Sache noch sehr durch die Wache verteuert würde, die sie gegen
die bösen Blankeneser halten müßten, weshalb er die Schute sobald
als möglich auslösen möge.

		Stubborn nahm die Sache jedoch sehr kühl und blieb dabei, daß
ihn die Geschichte wahrscheinlich gar nichts angehe, welchem
Glauben Herr Trick beistimmte. Er verlangte die Schute zur Ansicht
nach der Stadt, welchem Ansinnen nachzukommen sich die Finkenwärder
wohl hüteten und auf eine Auslosung bei ihrer Insel bestanden. Da
sie weiter nichts ausrichten konnten, so gaben sie die großen
Kosten der Wache nochmals zu bedenken und trampelten einigermaßen
verblüfft ab.

		Sie hatten das Kontor kaum verlassen, als Herr Trick nach Wilm
schickte, der zufällig im Speicher anwesend war.

		»Die Finkenwärder waren eben da!« sprach der Buchhalter.

		»Hm!« nickte Wilm. »Sie stehen noch vorn an der Brücke und
beratschlagen. Wieviel wollten sie haben?«

		»Fünfzig Taler!«

		»Fünfzig?« rief Wilm ergrimmt. »O Gott – – Die Spitzbuben sollte
man doch gleich vitzliputzlien. Die Kerle sehen gar nicht so klug
aus, wie sie sind. Hoho! Ich weiß aber doch einen, der klüger ist
als sie, und dann weiß ich noch einen, der es billiger macht.«
[bookmark: page203]

		»Herr Stubborn gibt zehn Taler«, bemerkte Trick.

		»Und wieviel Flaschen Rum?« ergänzte Wilm.

		»Nun, ich denke, vier Flaschen Rum und vier Pfund Zucker nebst
zehn Zitronen gäbe einen recht netten Kessel voll Punsch.«

		Wilm lief in aller Eile nach den Brodschrangen vor und sah die
Finkenwärder noch gerade in dem Weinkeller dort vor Anker gehen.
Als er sie hier vorderhand sicher wußte, lief er nach dem Wasser
hinüber und warf einen schnellen Blick hinunter. Er sah ein paar
befreundete Schutenführer unter dem neuen Kran liegen und stieg die
Treppe hinab.

		»Jungens, hebbt ji Lust, fiev Dohler to verdeenen?« fragte er
sie leise.

		Ob sie Lust hatten – welche Frage!

		»Hat einer von euch ein Segelboot?«

		Es hatte keiner ein solches.

		»Verflucht noch mal! Das müssen wir haben«, brummte Wilm und sah
sich forschend um.

		»He! Holla! Jan! ahoi!« rief er plötzlich über das Wasser, denn
er sah eben Takel-Jan, der von den Kajen heraufkam. Er kam
vorsichtig heran, denn er wußte nicht, ob die Schutenführer etwas
vermißten, in welchem Fall er gewöhnlich Prügel von ihnen bekam,
mochte er es nun haben oder nicht.

		Auf die Frage, ob sein Boot zum Segeln einzurichten wäre,
erklärte er, daß man es dazu nicht brauchen könne, da es
flachkielig und nicht einmal ein Steuer vorhanden sei. Wilm
stampfte mit dem Fuß und fuhr sich verzweifelt durch die Haare.
Plötzlich schlug er sich vor den Kopf und tat einen langen Pfiff.
Dann fragte er:

		»Sag' mal, Jan, segelt de Finkenwarder Fischewers woll
good?«

		»De segelt all' wat möglich is«, gab dieser zur Antwort.

		»Dat gifft 'n feinen Spaß«, lachte Wilm. »Nu brukt wie bloß noch
'n Slosser, de een Ked losmaken kann.«

		Takel-Jan erzählte schmunzelnd, daß man ihm jede Kette in der
Welt zeigen solle; wenn er sie nicht losmachen könne, wolle er sie
fressen. [bookmark: page204]

		»Good, Jan. De Ked kannst beholen. Dat heet«, erklärte Wilm
vorbehaltlich, »du giffst Grog for uns ut. Nu hol gau dien Tüüch,
wo du de Ked mit losmakst – mit de Fingern kannst dat doch nich, un
dorchbieten kannst se ook nich, hest ja keen Tehn mehr!«

		Takel-Jan warf Wilm einen etwas verächtlichen Blick zu und
erklärte, daß er sein Zeug schon da habe. Als ob er erst Zange und
Feile holen müsse, wenn es irgendwo eine Kette loszumachen gäbe.
Eine solche Nachlässigkeit ihm zuzutrauen war fast beleidigend.

		»Na, denn man to! Wi sünd fiew Mann. Hebbt Ji Kurasch, een
Schute von 'n Finkenwarder Diek wegtoholen?« fragte Wilm wie ein
Feldherr. Er hatte einen verzweifelten Plan gefaßt, um sich ein
Segelboot zu verschaffen und darin hinabzusegeln, was mit dem
Südwind sehr gut ging, während man dann mit demselben Wind und der
Flut schnell wieder heraufkommen konnte. Er nahm seine Freunde in
Takel-Jans Boot; die hatten ihre Haken bei sich, als wollten sie in
den Hafen, um ein Fahrzeug zu holen.

		Man fuhr nach der Holzbrücke, wo die Finkenwärder Fischer
gewöhnlich anlegten und wo sich Takel-Jan nach Peter Wübbes Ewer
erkundigte.

		»Wat sall he?« fragte ein großer Junge, aus der Luke
auftauchend.

		»Du sallst gliek na Alt'na an 'n Fischmarkt rutkomen, mien goode
Jung«, sagte Jan mit ehrlicher Miene. »Spood di! Se teuwt all buten
op di.«

		»Herr Gott! Wat sall ick den Ewer gegen den Strom bringen!«
jammerte der Junge.

		»Dat is ook wahr!« bemerkte Jan. »Da harrn de dummerhaftigen
Kerrels an denken kunnt. Na, weeßt wat? Wi gaht na Alt'na, um 'n
Lüchter [bookmark: text16]F16 to halen; wenn du de Herrn hier 'n good Woort
giffst, denn stakt se di villicht rut.«

		»Fallt uns gar nich in!« schrien die Schutenführer. »Wi ward dat
Göhr spazeeren fahren! Man wieder! Lat em man sehn, wie he
rutkommt.«

		»Oh, ji sünd doch 'n Dart Kerrels – quitschig un fuul! Wat jo
dat utmakt, wenn ji den armen Jung da ruthelpt, [bookmark: page205] dat he nacher keen
Fellvull kriggt. Doht dat doch eben!« sprach Jan entrüstet.

		»Nee!« schrien die Schutenführer.

		»Oh, ji Oehs! Ick harr nacher en Glas Grog utgeben. Nu köhnt ji
Water supen!« Mit dieser Drohung machte sich Jan fertig,
weiterzurudern.

		»Stopp!« schrie Wilm. »Wat seggst du von Grog? Wenn wi 'n Glas
Grog kriegt, denn helpt wi den Jung rut. Kumm, mien Jung.« Damit
kletterten die Schutenführer auf den Fischewer, banden ihn los und
hatten ihn im Binnenhafen, ehe der Junge noch die Sache recht
begriff. Es war eben noch ein junger Finkenwärder, sonst würde ihn
die Dienstfertigkeit der Hamburger mißtrauisch gemacht haben. Er
fand es auch gar nicht auffällig, daß man den Ewer gleich beim
Blockhaus in die freie Elbe brachte und die Segel aufzog, um bis
nach Altona zu segeln. Erst als man dort ankam und beim Fischmarkt
vorbeilief, schrie er, daß dort der Fischmarkt sei, wo man landen
müsse.

		Der Mann am Steuer schüttelte aber mit dem Kopf und behauptete,
der Platz wäre viel weiter unten. Wie man jedoch beim Ende des
Altonaer Hafens ankam und immer noch mitten im Strom fortsegelte,
merkte er Unrat und erhob Zetermordio, wofür er von Wilm eine
ungeheure Ohrfeige erhielt und in die Kajütluke hineingestopft
wurde, als wäre diese ein Pfeifenkopf und er der Tabak. Man
beratschlagte jetzt, was mit dem Jungen anzufangen sei, damit er
die Expedition nicht verrate. Takel-Jan war für ein Pechpflaster
auf den Mund, während Wilm vorschlug, ihn auf einer Insel
auszusetzen, die vor dem großen Köhlflet lag. Diesen Plan führte
man auch aus und segelte dann direkt auf Peter Wübbes Haus los, wo
die Schute jetzt flott schwamm.

		Wübbe jun. lag auf der Plicht und sonnte sich in aller
Gemütsruhe. Er hatte den Ewer schon längst bemerkt und erkannt und
zerbrach sich den Kopf, weshalb man jemand auf der Insel aussetze.
Endlich besann er sich, daß dort Aalkörbe gelegt waren, wonach
wahrscheinlich gesehen werden sollte. Als der Ewer näher kam, ward
seine Aufmerksamkeit von dem angehängten Boot so in Anspruch
genommen, daß [bookmark: page206] er die fremden Gesichter im Fahrzeug gar
nicht bemerkte und sich ganz unerwartet gepackt und in die Plicht
geworfen sah, vor der man die Tür schloß und einen Pflock in die
Krampe steckte.

		Wübbe jun. war zwar im ersten Augenblick ganz verblüfft, erhob
aber dann ein furchtbares Gebrüll in der kleinen Kajüte, weil er
glaubte, er sei den Blankenesern in die Hände gefallen.

		Takel-Jan hatte indes einen Bund Haken und Schlüssel
hervorgeholt und war damit auf den Deich gestiegen, wo er in aller
Ruhe das Schloß öffnete, das die Kette an einem Ring festhielt.
Während diese in den Ewer gezogen wurde, suchte sich Jan noch
einiges aus, was er zum Andenken an Peter Wübbe mitnahm, und stieg
dann mit großer Seelenruhe wieder in das Fahrzeug, an das man die
Schute band, in der Wübbe jun. immer noch um Hilfe schrie.

		Mit dem günstigen Wind und der Flut kam man sehr schnell
aufwärts. Bei der Insel angekommen, auf der man vorhin den Jungen
ausgesetzt hatte, zog man Wübbe aus der Plicht hervor und warf ihn
etwas rücksichtslos an das Land oder eigentlich ins Wasser, denn er
mußte erst ein Stück waten, ehe er festen Boden erreichte, wo er
den Jungen fand und mit diesem vereint dem aufsegelnden Fahrzeug
ein furchtbares Wehgeheul nachschickte.

		Die Flibustier langten sehr bald in Hamburg an und brachten die
Schute in Sicherheit, während Takel-Jan die schwierige Aufgabe
zufiel, den Ewer mit der letzten Flut wieder nach der Holzbrücke zu
bugsieren. Er legte ihn deshalb erst bei den Brodschrangen fest und
schlich in den Weinkeller, um nach den Finkenwärdern zu sehen. Da
er diese noch dort, und zwar in Erwartung einer zweiten Deputation,
die man an Stubborn geschickt, fand, so trieb er still lachend nach
dem Hopfenmarkt hinaus und band den Ewer da an, wo er ihn vor ein
paar Stunden weggeholt hatte.

		Da Takel-Jan den Grundsatz: »Erst das Geschäft und dann das
Vergnügen« befolgte, so ging er vor allen Dingen zum alten Wolf,
wohin die Kette bereits gewandert war, und kassierte den Betrag
dafür ein. Als er das Geld in der Tasche fühlte, zog eine stille
Befriedigung in seine Seele. [bookmark: page207]

		Die Deputation der Fischer hatte indes mehrere Stunden im
Weinkeller gesessen und erfolglose Gesandtschaften nach der
Deichstraße geschickt, deren letzte dort geradezu hinausgeworfen
wurde, da man eben die Ankunft der Schute erfahren. Man beschloß
deshalb, Stubborn & Co. etwas zappeln zu lassen und die
Wachgelder doppelt zu berechnen, erhob sich und stolperte nach der
Holzbrücke hinauf, um wieder nach Hause zu fahren. Peter Wübbe
mußte natürlich die Zeche bezahlen und war sehr ärgerlich, was er
noch mehr ward, als er den Jungen nicht auf dem Ewer fand, der
seiner Meinung nach in der Stadt umherlief. Da er nach einer halben
Stunde nicht erschien, so fluchte Peter Wübbe fürchterlich und
meinte, er solle sehen, wie er nach Hause käme, seine Prügel seien
ihm schon sicher aufgehoben, worauf man sich auf die Fahrt
machte.

		Wer beschreibt aber das maßlose Erstaunen der Finkenwärder, als
sie, beim Köhlflet vorbeisegelnd, auf der Insel Wübbe jun. und den
vermißten Schiffsjungen wie zwei wahnsinnige Karaiben herumspringen
sahen und um Hilfe schreien hörten; wie sie den Raub der Schute
durch ihren eigenen Ewer erfuhren.

		Am nächsten Morgen waren jedoch alle wieder nach Hamburg
unterwegs und trampelten in Stubborns Kontor, wo sie Herr Trick
ganz verwundert fragte, was sie denn eigentlich wollten. Der
Chorführer beklagte sich bitter über die gewalttätige Art, in der
man sie behandelt, und verlangte die fünfzig Taler. Herr Trick
behauptete, daß ihm niemals eine Schute abhanden gekommen sei. Die
Finkenwärder beschworen aber das Gegenteil und gingen endlich auf
vierzig, auf dreißig, zwanzig und zehn Taler herunter. Da Herr
Trick unerbittlich blieb und schließlich nicht einmal zwei und
einen Taler bezahlte, so baten sie in Verzweiflung wenigstens um
ihre Kette, von der natürlich niemand etwas wußte, und mußten
endlich, zum größten Gaudium des Kontors, wie die begossenen Hunde
abziehen. [bookmark: page208]

		

			[bookmark: foot15]Schiffspavillon. Der Schiffspavillon, der sich
seit 1830 auf dem Grundstück Pinnasberg 41 befand, war ein großer
ausgedienter Ostindienfahrer, den man halb auf die Helgen gezogen
hatte und dessen Zwischendeck von dem Segelmacher P. H. Möller zu
seinem Geschäft benutzt wurde, während er auf dem Deck einen
Pavillon erbauen ließ und darin eine Wirtschaft betrieb. Hier genoß
der Gast, während er die herrliche Elbstrom-Szenerie bewunderte,
vorzügliche Natives Austern und treffliche englische Biere. Später
verpachtete Möller, der sein Segelmachergeschäft im Rumpf des
Schiffes weiterbetrieb, den Pavillon an den früheren Schiffskapitän
Lincker, dessen Witwe noch bis gegen Ende der 50er Jahre
musikalische Nachmittagsunterhaltungen veranstaltete. Endlich
verschwand das alte Schiff, das mehrere Jahrzehnte dort gelegen
hatte. Adreßbuch von 1842: P. H. Möller, Wirtschaft im
Schiffs-Pavillon, St. Pauli, Pinnasberg, Platz Nr. 41. Georg
Friedrich David Lincker, Schiffskapitän, Wirtschaft, St. Pauli,
Marienstraße 32. 1866 P. H. Möller Wwe., Schiffs-Pavillon,
Pinnasberg 41. G. F. D. Lincker Wwe., Heinestraße 12 und 13. (Mitt.
des Herrn Aug. Holler.)
	[bookmark: foot16]Lüchter, Leichter,
Lastschiffe zum Laden und Löschen größerer Schiffe, namentlich
Dampfer.
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Windmühle bei Lüddemanns Weg



		Siebzehntes Kapitel

Ein geheimer Schütze

		Während sich alles in die Omnibusse drängte, um
eilig aus der Stadt zu rumpeln und einige Minuten zu gewinnen, ging
Vater Kühnmann mit zwar schnellem Schritt, denn das war ihm zur
[bookmark: page209]
zweiten Natur geworden, aber in großer Gemütsruhe zum Millerntor
hinaus, besah in aller Muße die Muscheln bei Mohr, fand großen
Gefallen an dem getrockneten Kopf eines Neuseeländers und mußte
laut lachen, als er bedachte, was seine Frau wohl sagen würde, wenn
er ihr diesen zum Geburtstag schenkte. Blieb dann vor dem
Kaspertheater stehen, nachdem er die Brille zurechtgerückt, um
genau zu sehen, wie Kaspar den Tod prügelte, worüber er sich vor
Lachen ausschütten wollte, staunte den Fürsten Ottokar vor dem
Elysium-Theater [bookmark: text17]F17 an und ging dann
sehr gemütlich durch Altona nach Ottensen hinaus, um einmal seine
Familie von rückwärts zu überfallen, da sie ihn am Elbstrand
herkommend erwartete.

		Die Sonne warf ihre goldenen Strahlen bald scheidend über die
Gegend und streute in die Baumgruppen an der Straße blitzende
Lichter neben warme tiefe Schatten, was Vater Kühnmann eben
bewundernd betrachtete, als ihm der Senator Eiskuhl in die Augen
fiel, der sich hinter Rainville auf der rechten Seite der Straße
hinschlich und scheu nach dem Zaun auf der andern Seite blickte.
Sobald Kühnmann näher kam, machte er sich an ihn und brachte ihn
geschickt zwischen sich und den Zaun.

		Kühnmann bemerkte mit Erstaunen eine große Veränderung an dem
Senator. Ein höchst auffälliger Umstand war der, daß er seinen Rock
so fest zugeknüpft trug, daß man das weiße Hemd kaum sehen konnte.
Dann war der Bauch magerer geworden, denn die Weste hielt ihn nicht
mehr krampfhaft umspannt, sondern schlotterte in Falten um ihn.
Dazu lag eine Angst auf seinem Gesicht, ein scheues Aufpassen nach
allen Seiten, als ob er sich durch ein feindliches Indianergebiet
schliche oder von Gläubigern verfolgt würde.

		»Sagen Sie mir, fehlt Ihnen etwas? Sie sehen seit einiger Zeit
so angegriffen aus«, sprach Kühnmann, seinen Begleiter
betrachtend.

		»Sehe angegriffen aus? Glaub's, Verehrtester! Wenn Sie gehetzt
werden, wenn ein unsichtbarer Feind überall, zu Wasser und zu
Lande, auf Sie lauert und Ihnen jeden Tag schmierige Teerpfeile auf
die Hemdbrust schießt, ohne daß [bookmark: page210] Sie sich dagegen schützen können;
wenn Sie zwanzig Polizeidiener am Ufer oder am Wege aufstellen und
der Schütze trifft Sie doch, ohne von den Polizeidienern erwischt
zu werden, wollen Sie dann vielleicht nicht vor Ärger platzen und
endlich angegriffen aussehen?« jammerte der Senator, indem er
mißtrauisch umherblickte.

		»Aber sackerlot noch mal, das ist ja stark! Haben Sie niemand in
Verdacht?«

		»Keine Idee«, sprach Herr Eiskuhl, nach dem Zaun lugend.

		»Weshalb fahren Sie dann nicht heraus?« fragte Kühnmann.

		»Fahren?« rief der Senator, »dann trifft mich's um so sicherer.
Fahre ich im offenen Wagen, so habe ich den Schuß weg, und mein
Hemd ist hin. Nehme ich den geschlossenen Wagen, so schießt der
Meuchelmörder durch die Fensterscheibe, und dann sind Hemd und
Fensterscheibe hin. Versuche ich's, auf dem Boot nach Neumühlen zu
kommen, so trifft er mich jedesmal. Komme ich aus dem Keller von
Martens herauf, will ich ins Rathaus gehen, in die Börse, so
ruiniert mir der Halunke sicherlich das Hemd. Am besten ist's noch,
wenn ich zu Fuß gehe und alle Winkel vor mir absuche. Wenn das noch
lange so fortdauert, dann hänge ich mich lieber auf, als daß ich es
ferner ertrage«, jammerte der Gehetzte, indem er sich den
Angstschweiß von der Stirn trocknete. »Aber nicht allein meine
Hemden werden vernichtet,« fuhr er fort, »auch über meine
Gelberübenbeete geht es, denn ich finde sie ausgerissen und
abgebissen, sobald sie die schönste Größe haben, und die junge
Zucht dazu. Ich hatte erst meine Frau im Verdacht, weil sie die
Rüben nicht leiden kann. Dann kam ich auf die Idee, ob mir
vielleicht der Maler die Rüben fräße, der jetzt bei mir wohnt und
die Villa malt. Ich legte mich auf die Lauer und hätte beinahe
eines Morgens den Schurken erwischt, denn ich sah ihn in der Ferne.
Es schien aber ein kleiner Junge zu sein, dem ich das Fell
kannibalisch gerben werde, sobald ich ihn in die Hände kriege.«

		Die Spaziergänger waren jetzt bei der Windmühle angekommen,
hinter der sich der Weg nach Lüddemanns Badekarren hinabzog, wie
eine hölzerne Tafel dem Wanderer kundtat. [bookmark: page211]

		»Kommen Sie, Herr Nachbar. Steigen Sie mal mit auf den Gang der
Mühle und sehen Sie sich die Aussicht an.« Mit diesen Worten bog
der Senator nach der Mühle ein.

		Kühnmann fand die Idee ganz vortrefflich und wunderte sich, wie
Herr Eiskuhl darauf gekommen war. Dieser ging jedoch weniger der
schönen Aussicht wegen, sondern aus dem Grunde hin, weil er von da
die Büsche und Ränder des Hohlweges überblicken konnte, den er dann
passieren mußte, und in welchem er jedes Mal die Rolle Geßlers zu
spielen fürchtete.

		Als sie wieder am Strand angekommen waren, blickte der Senator
ingrimmig umher, wobei er sich den Rock aufknöpfte und die Daumen
in die Armlöcher seiner Weste steckte, welche Stellung er jedesmal
beim Kalkulieren für zuträglich hielt und auf der Börse oder in den
Sitzungen annahm. Er ließ also die Augen umherschweifen und
gewahrte dabei Herrn Henri, der auf einer Lichtung am Zaun stand
und ihn mit mildem Lächeln betrachtete.

		»Teuf!« murmelte Herr Eiskuhl. »Sollte mir dieser Pomadenbuttje
vielleicht meine Rüben im Auftrag der Alten ruinieren? Er kuckt
ganz und gar so her, als machte ihm mein Ärger großes Vergnügen.
Na, das sollte ich wissen! Ha, Kerl! Ich wollte –«

		Hier brach der Senator plötzlich ab, gerade wie Herr Geßler im
Hohlweg bei Küßnacht. Er hatte auch denselben Grund, weil in diesem
Augenblick ein Pfeil seine Brust traf, der zwar nicht ins Herz
drang, dessen schmierige Teerspitze jedoch einen langen schwarzen
Streifen über die weiße Hemdbrust zog. Der Getroffene taumelte und
setzte sich erschöpft auf einen Korb. Es war fürchterlich! Hier in
seinem eigenen Garten, beim Allerheiligsten, den Rübenbeeten, war
er nicht einmal mehr sicher. Er, der Senator, der Millionär, ein
Mann an der Spitze der Republik, war sogar in den eigenen vier
Pfählen schutzlos gegen die Angriffe eines Hemdenmeuchelmörders. Er
hielt den unheilvollen Pfeil weit von sich weg, während er Herrn
Henri dabei wie ein Gespenst anstarrte. Er war fast überzeugt, daß
dieser auf ihn geschossen habe. Da er ihn jedoch auch nicht einen
Augenblick aus den Augen gelassen und ihn unbeweglich stehen sah,
so konnte es nicht sein, [bookmark: page212] und doch ließ Henri im Moment, ehe der
Pfeil traf, ein höhnisches Grinsen blicken und kam jetzt mit
höhnischem Lächeln im Gesicht auf den Senator los, um ihm zu
melden, daß serviert sei und ihn Frau Senatorin bei Tafel
erwarte.

		»Herr Senat'r haben sich etwas swärz gemacht«, bemerkte hierauf
Henri, sich höflich verbeugend und nach Herrn Eiskuhls Brust
zeigend. »Wollen Sie nicht erst Toilette machen?« fügte er dann im
Ton eines Erziehers hinzu.

		Der Senator drehte ihm den Rücken und lief nach seinem Zimmer,
um die Wäsche zu wechseln.

		Herr Henri sah ihm ein Weilchen nach und ging dann ruhig in ein
dichtes Gebüsch. Hier angekommen, konnte er nicht mehr an sich
halten. Er stemmte seine Arme in die Seiten und lachte, daß ihm die
Tränen aus den Augen liefen. Es machte ihm ungemeinen Spaß, daß er
sowohl den Schützen als auch den Rübendieb gesehen und diese dem
Senator hätte nennen können. Er hütete sich aber wohl, es zu tun,
und sah mit unendlicher Schadenfreude den Ärger seines
Tyrannen.

		An der Tafel des Senators ging es jetzt sehr ruhig her, weil
Bernhart als täglicher Gast den Ausbruch von Feindseligkeiten
verhinderte. Da er gegen die Senatorin die höchste Aufmerksamkeit
zeigte und dem Senator eine Ansicht der Villa mit den
Gelbenrübenbeeten im Vordergrund und des Senators weißem Hemd als
Lichteffektpunkt im Mittelgrund malte, außerdem aber nicht die
geringsten Ansprüche machte, so war man ganz zufrieden mit ihm und
sprach sogar den Wunsch aus, er möge den Sommer über bleiben, weil
man auf diese Weise einen billigen Lehrer für die Töchter zu
gewinnen hoffte; denn »was er nicht ißt, wird doch weggeworfen, und
Platz ist ja genug da« kalkulierte Kerr Eiskuhl.

		Hätte er eine Ahnung gehabt, daß noch ein anderer verborgener
Schütze in seiner Villa Pfeile versandte, und zwar keine
Teerpfeile, sondern jene, die mit scharfen Spitzen tief in die
Herzen dringen, er würde Maler und Bilder auf ewig verbannt und
keinen Schiffsdoktor angestellt haben.

		Der unsichtbare Schütze durchschoß jedoch lachend vier Herzen
und wartete dann ruhig auf die Wirkung seiner Pfeile. [bookmark: page213] Er saß auf
der Staffelei, an der Bernhart arbeitete, während Selma neben ihm
stand, und drückte den Pfeil jedesmal tiefer, wenn sich das
reizende Mädchen vorbog, um besser zu sehen und dabei mit ihrer
Wange so nahe an die seine kam, daß es verzweifelt schwer war,
keinen Kuß darauf zu drücken – wenn sie eine Erklärung über eine
Farbe verlangte und ihn dabei mit Augen ansah, die ihm alle Farben
der Welt grau erscheinen ließen. Es ward kein Wort von Liebe
gesprochen, aber die Augen verstanden sich, und als Selma einst vor
der Staffelei saß und ihr Bernhart mit dem Pinsel, der korrigieren
sollte, einen kleinen Strich über die reizend feine Hand zog, als
sie den Strich lachend erwiderte, da waren zwei Liebesbriefe
geschrieben, so wirksam, wie sie in keinem Briefsteller für
Liebende zu finden sind.

		Am schlimmsten trieb es doch der Schütze, wenn Doktor Schnepfe
kam und man sich im Gewächshaus beim Piano zusammenfand. Das Gebiet
der Musik ist das gefährlichste und ausgiebigste Revier für den
geflügelten Jäger. Mit den Netzen der Harmonie umstrickt er die
Opfer, nimmt die Phantasie gefangen und lockt die Herzen in Fallen,
die er für je ein Paar aufstellt.

		Eines Nachmittags lag der Senator im Gebüsch bei den Rübenbeeten
versteckt und beobachtete Henri, der nach dem Frühstück im Garten
umherlungerte und endlich nach dem Strand hinabstieg, wobei er
durch ein großes Loch im Zaun kroch, welches Herr Eiskuhl erst
jetzt bemerkte. Indem er noch hinblickte, sprang plötzlich eine
dunkle Figur mitten in die Rübenbeete und begann das Kraut mit den
gelben Wurzeln auszuraufen. Der Senator war starr vor Erstaunen. Im
ersten Augenblick glaubte er einen Jungen vom Strand vor sich zu
sehen, dann erkannte er den Affen, das sinnige Geschenk, das
Spickmann jun. seiner Verlobten gemacht hatte und das bereits die
Nachbarschaft durch seinen Unfug in Schrecken setzte. Herr Eiskuhl,
der sich für den Rübendieb schon lange eine Hetzpeitsche in Vorrat
hielt, machte dies Instrument jetzt klar und brach nun damit
hervor, indem er dem Affen ein paar so gut gezielte Jagdhiebe
überzog, daß dieser quiekend einige Luftsprünge machte und dann,
vom Senator verfolgt, nach Stubborns Garten rannte, [bookmark: page214] wohin ihm Herr
Eiskuhl noch die Peitsche nachwarf und so damit einen Abschiedshieb
versetzte.

		Herr Eiskuhl war einigermaßen in Schweiß geraten und ging nun
nach dem Rasenplatz zwischen den Pavillons, um sich das Loch im
Zaun nochmals anzusehen.

		Er staunte nicht wenig, hier einen fremden jungen Mann zu
treffen, der sich die Gegend mit einer Miene betrachtete, als habe
er Lust, einige Veränderungen darin anzubringen; der Fremde, der
sehr aristokratisch aussah und etwas von Mephistopheles, etwas von
Mazarin im Gesicht trug, ließ sich durch die Ankunft des Senators
nicht im geringsten stören und fuhr fort, die Gegend mit tiefem
Ernst zu betrachten.

		Es war Herrn Eiskuhl schon zuviel in seinen vier Pfählen geboten
worden, und jetzt stand nun wieder ein Fremder hier, der ihn ganz
ignorierte. Die Galle lief ihm über, und er fragte den Fremden
deshalb etwas gröber als nötig, was zum Teufel er hier zu suchen
habe.

		Der Fremde drehte sich auf diese freundliche Anrede langsam nach
ihm um, hob ebenso langsam eine goldene Lorgnette in die Höhe, ließ
diese aufspringen und besah Herrn Eiskuhl von oben bis unten mit
solcher Verwunderung, als sei dieser eine Gartenstatue, die ihn
unerwartet anspräche, worauf er die Lorgnette fallen ließ und sich
den Garten »kühl bis ins Herz hinan« betrachtete.

		Das war dem Herrn Senator doch zuviel. Er wurde vor Zorn rot wie
ein gekochter Hummer und schrie: »Herr, was haben Sie hier zu
suchen? Was wollen Sie hier im Garten?«

		Auf dem Gesicht des Fremden zeigte sich ein furchtbarer Ernst.
Die ganze Figur wuchs plötzlich um einen guten halben Fuß. Er
durchbohrte den Senator mit den Augen, trat hart vor ihn hin und
sprach mit einer Donnerstimme:

		»Herr! Wie können Sie sich erlauben, hier, wo ich rings zu
gebieten habe, eine solche Frage auf solche Art an mich zu richten?
Sie wagen, mir in meinen Staaten so etwas zu bieten? Ha! Wahrlich,
es müßte etwas faul im Staate Dänemark sein, wenn Ihnen dies so
hinginge! Ha! Sie sollen schon sehen! Sie sollen schon sehen!«
wiederholte er mit [bookmark: page215] drohend erhobenem Finger, indem er
langsam den Rasenplatz hinabschritt und nach dem Loch im Zaun ging,
durch das er rückwärts hinauskroch. »Sie sollen schon sehen!« rief
er, gebückt im Zaun stehend, nochmals unheimlich drohend hinauf und
verschwand im nächsten Augenblick in den Weiden.

		Herr Eiskuhl stand wirklich verblüfft oben im Garten. Wer konnte
der Mann sein? Doch nicht etwa gar jemand vom Hof in Kopenhagen? Er
hatte vom Staate Dänemark gesprochen. »Wahrhaftig!« schrie der
Senator. »Es war am Ende ein Prinz von Dänemark! Schwerenot, da
habe ich eine schöne Dummheit gemacht!«

		Der gute Senator beabsichtigte im ersten Augenblick, sich
kopfüber durch den Zaun zu stürzen und dem Fremden nachzueilen. Da
er sich aber besann, daß er keinen schwarzen Frack anhabe, so ging
er kopfschüttelnd nach der Villa zurück und nahm sich vor,
künftighin etwas höflicher mit Fremden zu sein, wenigstens
außerhalb seines republikanischen Gebietes.

		Der Fremde ging indes am Strande hin und blieb manchmal stehen,
um sich vor Lachen zu schütteln, wobei er seine Seiten auf eine
höchst komische Art mit den Ellenbogen schlug, wenn er sich an das
verblüffte Gesicht des Senators erinnerte.

		Herr Eiskuhl hatte ganz richtig vermutet. Es war ein Prinz von
Dänemark, wenigstens für heute, wo er im St.-Pauli-Theater
[bookmark: text18]F18 den Hamlet spielte. Als er an
einigen Damen vorüberkam, zog er plötzlich den Hut und erkundigte
sich mit herablassender Höflichkeit im gewähltesten Französisch, ob
man keine Equipage gesehen habe. Da dies in der Gegend nicht gut
möglich war, so wandte er sich zu Fuß weiter und kam bald an einen
Punkt, wo Bernhart mit seinem Skizzenbuch saß und zeichnete.

		Der Fremde stellte sich hinter den Maler, sah ihm ein Weilchen
zu und ließ dann plötzlich die Frage hören: »Würden Sie,
Verehrtester, mir wohl für etwa hundert Louisdor ein Bild dieser
Gegend malen?«

		Bernhart drehte sich überrascht um, sah dem Frager erstaunt in
das Gesicht und rief: »Alle guten Geister –« [bookmark: page216]

		»Essen gern Austern und trinken Bordeaux«, ergänzte der Fremde,
worauf er in ein heiteres Gelächter ausbrach und Bernhart die Hand
hinhielt.

		»Wahrhaftig, es ist Scapin! Wie kommen Sie hierher? Waren Sie
nicht am Hoftheater zu Dresden engagiert?«

		»Allerdings, und zwar hauptsächlich für die berühmte Rolle ›Herr
Graf, die Pferde‹ und so weiter, wie ich bald merkte. Ich drückte
mich da sofort ab und suchte mir ein Theater, wo ich spielen kann,
was ich will, das heißt, wo ich etwas lernen kann. Sie sehen
deshalb ein geheimes Mitglied des Aktien-Pauli-Theaters vor sich,
auf dem Zettel Krabitsch genannt. Hamlet, Prinz von Dänemark – Herr
Krabitsch!« Der Schauspieler schlug sich vor Entzücken über die
Zusammenstellung in die Seiten und lachte mit Bernhart ausgelassen.
Dann faßte er ihn beim Arm, sah sich vorsichtig um und sprach:
»Doch ruhig, Verehrtester. Ich habe gehört, daß Sie hier bei einem
Senator wohnen und für ihn malen. Ich werde den Kavalier spielen
und brillante Bestellungen aus der Umgegend bei Ihnen machen. Ich
weiß, daß die hiesigen Geldsäcke zum größten Teil einen Künstler
weniger achten als einen Hausknecht. Ich werde ihnen eine Nase
drehen und Sie in Respekt setzen. Warten Sie. Ich besitze noch
fünfundzwanzig Louisdor von den dreißig, die mir mein Papa als
Reisegeld gab. Morgen ist Sonntag. Setzen Sie sich gegen Abend an
den Strand. Hübsch in der Nähe von viel Leuten. Zeichnen Sie. Es
wird ein Fremder kommen, der Ihnen für Ihre Skizze zwanzig Louisdor
zahlt und Bilder zu hundert Louisdor bestellt. Sie werden dem
Fremden die zwanzig Louisdor natürlich am Montagvormittag in den
Alstersalon zurückbringen, wo er Sie erwartet, aber Ihr Renommee
ist gemacht. Jetzt sagen Sie mir, wo Sie wohnen?«

		»Sehen Sie dort jene zwei kleinen Pavillons zwischen den
Bäumen?«

		»Was?« schrie der Schauspieler lachend. »Ist etwa der dicke Kerl
mit dem fürchterlich großen Vorhemdchen und dem Hausknechtgesicht
Ihr Wirt?«

		Bernhart bejahte dies und erfuhr das eben bestandene Abenteuer.
Er kratzte sich bedenklich hinter dem Ohr. [bookmark: page217]

		»Haben Sie keine Angst, Verehrtester«, bemerkte Scapin. »Sie
kennen mich durchaus nicht, und ich werde Ihre Stellung nicht im
geringsten gefährden. Ich habe von zu Hause genug, um mich
gemütlich zu amüsieren, und will mir hier einmal das Vergnügen
machen, die Millionäre zu verachten und über die Achsel anzusehen.
Ha, ha, ha, das ist eine neue Idee! Nicht wahr? Das Vergnügen kann
sich nicht jeder verschaffen, weil sonst alles vor den Millionären
kriecht. Ich werde sie aber verachten!« schloß er mit dem
höhnischsten Mephistophelesgesicht, das je gesehen worden ist.
»Jetzt aber«, fuhr er fort, »muß ich bald die Frage: Sein oder
Nichtsein, ventilieren und deshalb empfehle ich mich Ihnen als Dero
ergebenster Krabitsch. Morgen also!« Mit diesen Worten verschwand
der Schauspieler im Gebüsch und nahm seinen Weg nach Altona zu,
während ihm Bernhart kopfschüttelnd nachblickte und murmelte: »Nun,
der wird den Herren hier schöne Stückchen vorspielen und sich über
sie lustig machen.«

		

			[bookmark: foot17]Elysium-Theater. Das
Mattler- oder Elysium-Theater (an der Bude stand Elisium-Theater)
auf dem Spielbudenplatz wurde durch seinen Direktor Dannenberg und
seinen Ausrufer Schwanenhals berühmt. Tagsüber war Dannenberg
Ausrufer und Gelegenheitsarbeiter, abends Heldendarsteller und
Theaterdirektor. Dannenberg starb 1868.
	[bookmark: foot18]St.-Pauli-Theater (Aktien-Theater), das
spätere Varieté-Theater.
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